Das 

Schweizerhaus 

nach  seinen  landschaftlichen  Formen 

und  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 

dargestellt  von 

Dr.  J.  Hunziker. 


Siebenter  Abschnitt : 

Das  Länderhaus 

(deutsch-schweizerische  Gebirgshaus). 


Herausgegeben  von 

Rektor  Dr.  C.  JECKLIN. 


Aarau, 

Druck  und  Verlag  von  H.  R.  Sauerländer  &  Co. 
1913. 


JhE<* 


Vorbemerkung. 


Tm  Vorwort  zum  ersten  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkes 
(„das  Wallis")  stellte  der  Verfasser  noch  einen  Schlußband  in  Aus- 
sicht. „Ein  letzter,  neunter  Abschnitt  wird,  wesentlich  in  bezug  auf 
ethnologische  und  ethnographische  Fragen,  die  Resultate  der  vorauf- 
gegangenen Untersuchung  in  eine  Gesamtübersicht  vereinigen,  be- 
gleitet von  einer  kartographischen  Darstellung  der  Verbreitungs- 
bezirke der  verschiedenen  Hausformen  der  Schweiz". 

Während  aber  sämtliche  nun  veröffentlichten  Abschnitte  von  der 
Hand  des  Verfassers  inhaltlich  fertig  vorlagen,  war  es  ihm  leider 
nicht  mehr  vergönnt,  diesen  wichtigen  letzten,  abschließenden  Band 
auszuarbeiten. 

Der  Herausgeber,  der  nicht  den  Anspruch  erhebt,  auf  dem  Ge- 
biete der  Hausforschung  als  Autorität  zu  gelten,  hatte  daher  den 
Gedanken  ganz  abgelehnt,  einen  Schlußband  noch  folgen  zu  lassen. 
Wiederholt  geäußerten  Wünschen  nachgebend,  habe  ich  mich  nun 
aber  doch  im  Einverständnis  mit  der  Familie  des  Verfassers  und 
mit  der  Verlagshandlung  entschlossen,  aus  den  vorhandenen  Vor- 
arbeiten und  aus  mehreren  über  den  Hausbau  gehaltenen  Vorträgen 
Hunzikers  einen  Schlußband  zusammenzustellen,  der  einigermaßen 
den  oben  augeführten  Absichten  des  Verfassers  entsprechen  mag; 
diesem  Band  soll  auch  eine  Übersichtskarte  im  Sinne  des  Verfassers 
und  ein  Orts-  und  Sachregister  beigegeben  werden. 

Chur,  14.  Juli  1912. 


C.  Jecklin. 
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Das  Länderhaus 

(deutsch-schweizerische  Gebirgshaus). 


I.  Reisebericht. 

Das  Länderhaus 

schiebt  sich  keilförmig  zwischen  die  beiden  Gebiete  des  r'äto-romanischen 
und  des  kelto-romanischen  Hauses  und  ihrer  Annexe.  Es  unterscheidet  sich 
von  beiden  und  von  dem  dreisässigen  durch  die  Trennung  der  Wohnung 
von  der  Scheuer.  Das  ostschweizerische  Länderhaus  (Appenzell,  Rheintal, 
Toggenburg,  Sargans,  Gaster,  March)  macht  jedoch  hierin  zum  Teil  wieder 
Ausnahmen.  Im  weitern  charakterisiert  sich  das  Länderhaus  durch  vorherr- 
schenden oder  ausschließlichen  Blockbau.  Die  heutige  Einteilung  der  Woh- 
nung ist  im  wesentlichen  die  sogenannte  oberdeutsche  :  Stube  (und  Neben- 
stube) liegen  am  Giebel  des  Hauses,  dahinter  die  Küche  mit  seitlichem 
Eingang.  Mehrfache  Modifikationen  und  Übergangsformen  haben  wir  teils 
schon  getroffen,  andere  werden  wir  noch  treffen. 

Eine  solche  Übergangsform,  die  verschiedenes  mit  dem  schwäbischen 
Hause  gemein  hat,  findet  sich  sogleich  im  Kanton  Appenzell. 

Wir  begeben  uns  von  St.  Gallen  aus  über  Speicher  nach  Trogen. 
Es  war  am  18.  April  1887.  Im  Wirtshaus  zur  Krone  essen  wir  zugleich 
mit  dem  Außer-Rhodener  Obergericht  zu  Mittag.  Auffallend  ist  die  stark 
kontrastierende  Mischung  dunkler  (räto-romanischer)  und  hochblonder  (ger- 
manischer) Rasse. 

Die  Häuser  sind  in  der  großen  Mehrzahl  modernisiert.  Auch  ältere 
gestrickte  haben  spitziges  hohes  Ziegeldach,  womit  dann  die  übergroße 
Zahl  von  Stockwerken  zusammenhängt,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Fig.  1  erblicken. 
Die  Block  wand  der  Fassade  verschwindet  teils  hinter  den  Aufzugladen, 
teils  ist  sie  verschindelt  oder  vertäfert. 

Nachstehender  Grundriß  (Fig.  2)  zeigt  die  Normalanlage  der  Wohnung. 
Der  Eingang  führt  zunächst  in  einen  gedeckten  Schopf  (f) ;  aus  diesem 
gelangt  man  in  den  gang  (oder  hüsgang),  einen  kleinen  aus  dem  Küchen- 
raum ausgesparter  Flur  (d),  der  auch  im  schwäbischen  Hause  sich  fand  und 
dem  vörhüs  von  Länderhäusern  auf  räto-romanischem  Gebiet  entspricht. 

Dr.  J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  VII.  1 
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Aus  dem  gang  führt  eine  Tür 
in  die  Küche,  eine  zweite  in 
die  Stube,  Neben  letzterer 
ist  ein  nebezimmer(c)  ausge- 
spart, gewöhnlich  gade  ge- 
nannt. In  Fig.  2  ist  der 
Name  gade  auf  eine  ange- 
baute Werkstatt  übertragen. 
Schon  hier  sehen  wir  es 
angedeutet,  wie  dieses  Haus 
sich  nur  in  die  Breite,  nie 
nach  der  Tiefe  erweitert. 
Nach  dieser  Richtung  werden 


Fig.  2.    Trogen  in  den  Niedern  (um  1700). 
a  Stube,  b  Küche,  c  nebezinimer,  d  gang, 
e  Gaden,  gebraucht  als  Werkstatt,  f  Schopf. 


wir  auch  sehen,  daß  die  Scheuer  sich  anschließt,  die  hier  noch  von  der 
Wohnung  getrennt  ist. 

Außer  den  Fenstergerämsen  fehlt  fast  jede  Verzierung ;  höchst  selten 
erscheint  der  Würfelfries. 

Einzelne  rouchhüser,  d.  h.  Häuser  ohne  Kamin,  hat  man  noch  in  Er- 
innerung; heute  haben  alle  Häuser  entweder  den  modernen  Kamin  aus 
Backstein,  oder  das  aus  Ruten  geflochtene  etterchemi,  das  wir  bereits  im 
schwäbischen  Hause  getroffen  haben. 

Räto-romanische  Reminiszenzen  sind  die  Benennung  des  Kellers,  der 
eher,  die  wiederum  auch  dem  schwäbischen  Hause  eigen,  und  die  Be- 
nennung der  Wettköpfe,  die  mögene  m.  pl.  (=  räto-romaniseh  mugrlns). 
Die  Brunntröge,  aus  Holz  oder  Stein,  sind  viereckig. 

Abends  kommen  wir  nach  Teufen.  Die  Wohnung  bietet  wenig  Neues. 

Hingegen  besich- 
tigen wir  genauer 
die  Scheuer,  hier 
auch  der  stalstock 
genannt,  oder  der 
stadeL   wenn  sie 

o  ' 

von  der  Wohnung 
getrennt  ist.  Sie 
hat  mit  derjenigen 

Fig.  3  a.  Teufen.  des  Hotzenhauses 

a  chüestall,  b  tenn,  c  rossstaU,  d  schöpf,  e  vörbrugg,    insofern  Ähnlich- 
f  hindert  vörbrugg,  g  weit er schirm.  keit,  als  sie  (siehe 


Fig.  3  a)  rings  von 
einer  Bretterwand 
(aus  tüten)  um- 
schlossen ist,  ge- 
nannt der  weiter- 

o 

schirm.  Die  Scheuer 

selbst,  bestehend 

aus  chüestall,  tenn 

und  rossstaU,  ist 

meist  gestrickt.  Der 
Fig.  3  b.   Teufen.  freie  pJatz  zwischen 

a  stall,  b  tenn,  c  stall,  d  schöpf,  n  brügiesel,      der  Scheuer  und 
o  firstsüle,  p  heutili,  r  firstboum.  dem  Wetterschirm 

heißt  die  vörbrugg ;  bisweilen  ist  diese  nur  in  der  Fassade  (e)  vorhanden, 
bisweilen  wiederholt  sie  sich  als  hindert  vörbrugg  (f)  hinter  der  Scheuer. 
Auf  beiden  Giebelseiten  liegt,  der  vörbrugg  auf  den  Traufseiten  entspre- 
chend, je  ein  schöpf.  Der  Längendurchschnitt  (Fig.  3b)  zeigt  über  dem 
Stall  die  heutili,  etwas  höher  über  dem  Tenn  den  die  brügi  tragenden 
Querbalken,  genannt  der  brügiesel  Er  verbindet  die  zu  beiden  Seiten  in 
der  Mitte  des  Tenns  aufsteigenden  firstsüle,  welche  zusammen  mit  dem 
firstboum  den  galge  bilden.  Der  Querschnitt  (Fig.  3 c)  zeigt  auch  den  Platz 
über  der  vörbrugg,  genannt  die  zenggele  (q).  Endlich  in  Fig.  3d  sehen  wir  die 
innere  Einteilung  des  Stalles :  von  der  Krippe  zu  einem  darüberhinlaufenden 
Balken,  genannt  der  halsboum,  aufsteigende  Sprossen  trennen  den  Stand 
des  einzelnen  Rindes  von  dem  des  andern.  Endlich  Fig.  3 e  zeigt  die  so- 
genannte schwemi,  d.  h.  die  durchbrochene 
Wand  der  heutili.  Bisweilen  ist  hinter  oder 
neben  dem  Tenn  noch  ein  Platz  ausgespart, 
genannt  der  walme,  den  wir  bereits  kennen, 
oder  der  barn  (offenbar  statt  baten).  Eine 
Rauffe  (rouffe,  im  Gebiet  des  dreisässigen 
und  des  schwäbischen  genannt  bare),  existiert 
hier  nur  im  Roßstall ;  im  Kuhstall  wird  das 
Futter  durch  sogenannte  schopplöcher  in  der 
Decke  oder  in  der  Futterwand  direkt  in 
die  Krippe  gestoßen. 

Noch  dürfen  wir  zwei  Einzelheiten  nicht 
übergehen.  In  altern  Häusern  hat  die  Stu- 
bendiele keinen  unterzug,  der  sie  trüge ; 
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Fig.  3C.  Teufen, 
a  stall,  e  vörbrugg,  n  brügi- 
esel, o  firstsüle,  p  heutili, 
q  zenggele. 
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sondern  sie  ist  ein  wenig  ge- 
wölbt und  die  sie  bildenden 
starken  Bretter  sind  ineinander 
und  in  die  Rahmenbalken  fest 

vernutet  :  man  nennt  das 
g'spannti  böde.  —  Im  Keller- 
geschoß unter  dem  Erdgeschoß 
läuft  bisweilen  zwischen  den 
einzelnen  Kellerabteilungen  ein 
sogenannter  mitelgang,  den  wir 
anderswo  unter  dem  Namen 
underhüs  getroffen. 

Morgens  früh  fahren  wir 
durch  die  wohlhabenden  und 
meist  modern  umgebauten  Dör- 
fer Bühler  und  Gais  nach  dem 
Flecken  Appenzell.  Gleich  bei 
der  Einfahrt  zeigen  sich  noch 
einige  alte  Holzhäuser  mit  niederem  Schindeldach.  Bei  einem  gerade  vor- 
übergehenden Leichengeleite  ließen  sich  sowohl  die  Typen  der  Bevölkerung 
als  auch  die  Frauentrachten  bequem  beobachten.  Letztere  waren  bemerk- 
lich teils  durch  flügelartig  aufragende  schwarze  Spitzenhauben,  teils  durch 
rote  Seidenkäppchen  mit  gleichfarbigen  Nesteln  und  mit  brodiertem  Plätt- 
chen am  Hinterhaupt.  Endlich  erscheint  auch  ein  silberner  Haarspieß.  Unter 
der  erwachsenen  Bevölkerung  überwiegt  der  tiefbrünette  Typus,  unter  der 
Schuljugend  scheint  der  Prozentsatz  Blonder  etwas  stärker.  Die  antiqua- 
riche  Sammlung  im  sogenannten  Schlößchen  wird  besichtigt,  und  im  Vor- 
beigehen wird  das  freundliche  Marktbild  aufgenommen  (Fig.  4),  das  zu- 
gleich die  verschieden  abgestufte  Modernisierung  des  Hauses  bis  zum 
Riegelbau  bemerklich  macht. 

Nachmittags  begeben  wir  uns  nach  Brill  Ii  sau  und  von  dort  auf  den 
nahen  Rossberg,  wo  ein  sehr  altes  Haus  sich  vorfinden  soll.  Die  untere 
Hälfte  des  Weges  ist  schneefrei,  die  obere  läßt  uns  eine  halbe  Stunde 
lang  durch  mehr  als  fußhohen  Schnee  waten.  Ermüdet  und  in  Schweiß 
gebadet  langen  wir  oben  an  und  suchen  sofort  die  warme  Stube  auf,  um 
eine  Erkältung  in  der  scharfen  Bisluft  zu  vermeiden.  In  der  Stube  treffen 
wir  den  alten  Vater,  zwei  erwachsene  Söhne  und  zwei  mit  Sticken  be- 
schäftigte Töchter,  die  wir  veranlassen,  sich  zur  photographischen  Auf- 
nahme vor  das  Haus  zu  begeben  (Fig.  5).  Wir  sehen  hier,  daß  die  Woh- 
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Fig.  6.    Brüllisau  am  Roßberg  (um  1600). 
a  Stube,   b  Küche,   c  ne'bestube,  d  nebegade,  e  Holzschopf,   f  Saustall, 
g  vörbrugg,  h  doppelter  Kuhstall,  i  tenn,  k  zweiter  Kuhstall,  1  Roßstall. 


nung  auf  den  Traufseiten  durch  vorragende  verschindelte  Bretterwände 
gegen  Unwetter  geschützt  ist  und  daß  die  Scheuer,  mit  Trauffront,  quer 
zur  Wohnung  steht  und  mit  derselben  eine  Kreuzfirst  bildet.  Der  Grundriß 
(Fig.  6)  zeigt  diese  Verbindung,  die  durch  den  hölzschopf  vermittelt  wird. 
Die  hindert  vörbrugg  fehlt  hier,  und  zu  den  traditionellen  zwei  Ställen  zu 
Seiten  des  Terms  kommt  ein  dritter  außen  angelehnter  als  ross-stall  hinzu. 
Vor  der  Küche  fehlt  der  gang,  und  statt  dessen  ist  hinter  der  Küche  ein 
kleines  nebestübü  ausgespart. 

Vom  Roßberg  herniedersteigend,  besichtigen  wir  am  Fuße  desselben 
bei  bereits  beginnender  Dämmerung  das  sogenannte  Mauser'sche  Haus  in 
Bernburg  (Fig.  7  und  8)  von  1650,  das  älteste  dieser  Art,  das  ich  hier 
gefunden,  nämlich  zwar  gestrickt,  aber  mit  Trauffront,  daher,  was  die 
Wohnung  betrifft,  ganz  ähnlich  einzelnen  Häuserformen,  die  wir  im  Gebiet 
des  dreisässigen  getroffen  (vgl.  Dreis.  Fig.  339 ab;  363).    Im  übrigen  er- 
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Fig.  8.    Bernburg  b.  Brüllisau. 
a  Stube,  b  Küche,  c  nebezimmer,  d  Holzschopf,  e  Werkstatt,  f  hölzg'mach 
oder  gang,  g  vörbrugg,   h  Stall,  i  tenn,  k  doppelter  Stall,  1  Roßstall, 

m  hinderi  vörbrugg. 
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klärt  sich  der  Grundriß  selbst :  der  eigentliche  gang  fehlt  auch  hier,  aber 
der  Name  ist  übertragen  auf  das  Wohnung  und  Scheuer  verbindende  holz- 
g'mach.  Aus  der  Nomenklatur  ist  mehreres  beachtenswert :  die  zenggele 
nennt  sich  hier  hist,  ein  Ausdruck,  den  wir  in  Deutsch-Graubünden  ge- 
funden ;  galge,  eher,  gertechemi  kehren  wieder  ;  die  Strickköpfe  heißen 
nögel  m.  pl,  der  Baien  balme ;  statt  des  romanischen  turner  treffen  wir 
hier  das  deutsche  chessiwerbe  f. 

o 

Aus  der  Umgegend  von  Appenzell,  die  wir  tags  darauf  besuchen, 
geben  wir  ein  kleines  niedliches  Häuschen  mit  niedrigem  Schindeldach, 


Fig.  9.  Rinkenbach. 


wie  sie  dort  zahlreich  vorkommen  (Fig.  9),  und  ein  zweites,  aus  derselben 
Ortschaft,  Rinkenbach  (Fig.  10),  mit  dem  Besitzer  Joh  Ant.  Stäubli,  einem 
achtzigjährigen  Mann,  der  mit  seinem  nur  zwei  Jahre  jüngern  Weibe  dieses 
Haus  allein  bewohnt,  beide  noch  frisch,  munter,  von  fast  blühender  Ge- 
sichtsfarbe. Nach  fünfzigjähriger  glücklicher  Ehe  findet  sich  der  kleine 
Brautkasten  noch  im  Nebenzimmer,  einst  bemalt,  namentlich  mit  soge- 
nannten Zweifelstricken. 

Die  Gutmütigkeit  dieser  Leute  und  der  tiefe  Hausfrieden  erstrecken 
sich  selbst  auf  die  neugierig  herumschnuppernden  Ziegen  und  die  mitein- 
ander spielenden  Hund  und  Katze.   Die  Kinder  sind  auswärts  verheiratet. 
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Es  folgt  Abfahrt  nach  Heiden.  In  Teufen  haben  wir  zwei  Stunden 
Aufenthalt.  Die  freundliche  Frau  Posthalterin  gibt  mir  ihre  zwei  artigen 
Töchterchen  mit,  um  mich  auf  die  Frühlingseck  zu  begleiten,  einen  Aus- 
sichtspunkt, von  wo  man  eine  volle  Rundschau  über  die  nächsten  Tal- 
schaften bis  an  die  Alpen  und  an  den  Bodensee  genießt.  Bei  einem  Glase 
Bier  läßt  man  sich  von  den  allmählich  auftauenden  zwei  kleinen  Plauder- 
täschchen allerlei  Dorf-  und  Schulgeschichten  erzählen  und  macht  den 
Abstieg  mit  ihnen  Arm  in  Arm. 

Bei  Nacht  und  Nebel  wollen  wir  dann  weiter  bis  in  das  neugebaute, 
1838  abgebrannte  Heiden,  eine  Sammlung  von  Hotels  und  Kaufläden.  Am 
folgenden  Morgen  entdecken  wir  in  dem  Nebenort  Bisau  eine  Anzahl 
alter  Häuser.  Drei  davon  werden  photographiert  Das  älteste  derselben 
(Fig.  11)  heißt  das  Heidenhaus.  Einzelne  Holzteile  zeigen  hüsröten  Anstrich. 
Es  erscheinen  lange  Brunnentröge.  Die 
Form  der  Dachträger  ist  nebenstehende 
(Fig.  12a).  Unter  den  Benennungen  sind 
hervorzuheben :  die  oberte,  bekannt  aus 
dem  Gebiete  des  Dreisässigen,  der  barn 
—  Baien,  der  bekannte  eher,  der  bereits 
erwähnte  stallstock  und  der  mürUock  Fi9- 12  a*  Bisau- 

=  gemauertes  Kellergeschoß.  —  Noch  bleibt  uns  der  westliche  Teil  des 
Kantons  zu  untersuchen.  Wir  kehren  also  über  Rorschach  zurück  auf  der 
Linie  nach  St.  Gallen  und  Winkeln.  Wie  wir  bereits  konstatiert  haben, 
mischen  sich  auf  dieser  Linie  und  noch  weiter  nördlich  das  schwäbische 
Haus  und  Formen  des  ostschweizerischen  Länderhauses.  Von  Winkeln  ge- 
langen wir  nach  dem  ganz  modernisierten  Herisau  und  dann  nach  Urnäsch, 
dessen  ältere  Namensform  wiederkehrt  in  Ornavasco  im  Süden  des  For- 
mazzatals. 

Um  den  Marktplatz  von  Urnäsch,  mit  mächtigem  viereckigem  Brunnen- 
becken in  der  Mitte,  reihen  sich  etwas  modernisierte,  aber  hübsche  Appen- 
zeller Häuser  (Fig.  12  b).  Aus  der  Umgegend  bringen  wir  den  Grundriß  eines 
äußerst  zierlichen  Häuschens  mit  Scheuer,  das  zum  Abschlüsse  nochmals 
den  Typus  in  allen  seinen  Teilen  genau  reproduziert.  (Fig.  13).  Der  Schopf 
zwischen  Wohnung  und  Scheuer  heißt  hier  der  gang,  und  zum  Unterschied 
von  demselben  der  kleine  Flur  vor  der  Küche  der  inner  gang.  Der  heu- 
walme  fehlt  in  Fig.  13,  ist  aber  sonst  bekannt. 

Nun  haben  wir  die  nächsten  Verwandten  des  Appenzeller  Hauses  auf- 
zusuchen im  Rheintal  und  im  Toggenburg. 
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Fig.  13.  Urnäsch. 

a  Stube,   b  Küche,    c  Nebenstube,   d  inner  gang,   e  gang,    f  Doppelstall, 
g  Tenn,  h  Stall,  i  vörbrugg,  k  Saustall. 


In  Staad  und  Buchen  ist  die  Modernisierung  stark  vorgeschritten. 
Der  stadel  steht  teils  allein,  teils  ist  er  als  Scheuer  durch  Kreuzfirst  mit 
der  Wohnung  verbunden.  Am  Tenntor  bemerkt  man  die  rautenförmige 
Kassetierung  wie  im  Gebiet  des  Schwäbischen.  Unter  den  Benennungen 
sind  der  eher  (oder  cheller),  die  oberte  und  der  balme  (=  Walmen)  her- 
vorzuheben. 

Die  Form  der  Dachträger  ist  dieselbe  wie  in  Au  (s.  Fig.  14). 

In  Rebstein  erscheint  die  Kreuzfirst  verwendet  zur  Erweiterung  der 
übrigens  höchst  einfach  eingeteilten  Wohnung  (Fig.  15 a  b) ;  der  kleine 
Flur,  genannt  gang,  vor  der  Küche  fehlt. 

In  der  sogenannten  Burg  in  Rebstein  hat  sich  ein  prächtiges  Zimmer 
erhalten  von  1515. 

Die  Benennungen  oberte  und  eher  kehren  wieder  ;  der  Walmen 
neben  dem  Tenn  heißt  walpe  oder  der  balm. 

Die  „Alte  Krone"  in  Altstätten  (Fig.  16), 
obwohl  größtenteils  gemauert,  hat  den  Flur 
neben  der  Küche  beibehalten,  nennt  ihn 
aber  vörschopf.  In  diesem  und  in  einem 
zweiten  Hause  an  der  Straße  nach  Gais 
findet  sich  im  Ofen  eine  Öffnung,  in  die 
man  den  rollhafe  zum  Warmhalten  von 
Speisen  einsetzt. 

Unter  andern  erscheint  hier  auch  jene 
Türform  wieder  (Fig.  1.7),  die  wir  im  Ge- 


Fig.  14. 


—  1?  - 


a  Stube 


b  Küche 


Nebenstube 


d  vorschopf 


Fig.  16.    Altstätten  (um  1700). 

biete  des  Dreisässigen  mehrfach  nachgewiesen  (s.  Dreisäss.  Fig.  70,  99, 
338,  368).  —  In  Bfiti,  das  seither  abgebrannt,  fanden  wir  noch  eine 
große  Anzahl  älterer  gestrickter  Häuser,  so  Fig.  18 ab.  Hier  haben  wir 
den  seitlichen  Schopf,  hingegen  der  Hausflur 
{gang)  fehlt.  —  An  andern  Häusern  erscheint 
die  aus  dem  schwäbischen  Gebiet  bekannte 
Dreiecks  Verzierung  über  den  vorragenden  Dach- 
trägern angebracht.  —  Die  Benennungen  eher 
und  oberte  kehren  wieder ;  neu  hinzukommt 
die  pfniüe  (===  räto-romanisch  fanüla). 

Orabs  und  Oams,  räto-romanisch  be- 
nannt, zeigen  denselben  Typus  wie  Rüti ;  die 

Dr.  J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  VII. 


Fig.  17.  .Altstätten. 
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Scheuer  ist  meist  mit  der  Wohnung 
verbunden,  bald  durch  Kreuzfirst, 
bald  durch  fortlaufende  Firstlinie. 


Die  sogenannte  vörbüni  erscheint 
hier  deutlich  als  letzter  Rest  der  um 
die  Scheuer  umlaufenden  Schirm  wand. 


Eine  wahre  Hausidylle  bildet  das 
Städtchen  Werdenberg,  das  teils 
seine  alten  Holzhäuser  bis  heute 
intakt  erhalten,  teils  in  seinen  Stein- 
bauten ihre  Einteilung  wiedergegeben 
hat.  Wir  müssen  uns  begnügen,  außer 


Fig.  18  b.   Rüti  (1685). 
d  Schopf. 


der  Gesamtansicht  der  Ortschaft  (Fig. 

18 c)  hier  eines  ihrer  Häuser  wiederzugeben  (Fig.  19  ab).  Von  dem  gewöhn- 
lichen ostschweizerischen  Länderhaus  unterscheidet  es  sich  wesentlich  nur 
durch  das  Kellergeschoß  zu  ebener  Erde  und  durch  etwas  größere  Ver- 
hältnisse;  die  Einteilung  ist  genau  dieselbe,  nur  ist  der  Hausflur  hier 
brüggli  (sonst  =  Stiegenauftritt)  genannt  statt  gang;  das  Nebengemach  A 
ist  nur  späterer  Anbau.  —  Der  Grundriß  eines  andern,  aus  Stein  gebauten, 
Hauses  (Fig.  20)  nähert  sich  dem  räto-romanischen  Typus,  insofern  er 
drei  Gemache  hintereinander  aufweist,  wovon  das  dritte  gewölbte  der 
räto-romanischen  caminada  entspricht.  —  Längs  der  Hauptstraße  finden 
sich  (wie  auch  in  Altstätten)  im  Erdgeschoß  Arkaden,  hier  genannt  böge; 
sie  werden  getragen  von  steinernen  Pfeilern,  im  ältesten  Teil  von  Holz- 
pfeilern.  Der  Gang  unter  den  Bogen  heißt  der  schöpf.  —  Die  Formen 


ITH!    1  t^J 


d  T  b 


o 


b  Küche 


d  brüggli 


e  1  Fuß  tiefer 


Fig.  19  b.  Werdenberg. 
Zimmerhöhe  2,04  m.   Fenster  55/85  cm. 
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Fig.  20.  Werdenberg, 
a  Stube,  a'  Stube  mit  verzierten  Deckbalken,    b  b'  Küche,  c  g'welb^  darüber 
hohl  bis  Dach,  darunter  ein  gewölbter  Keller  (givelb  2,10  m  hoch),    d  alter 
Tanzsaal  (3  m  hoch),  e  gang,  f  gang  vom  Erdgeschoß. 


Fig.  21a.  Buchs  (Rheintal).  Fig.  21  b. 


der  Dachträger  aus  dem  benachbarten  Buchs  siehe  Fig.  21 ab.  —  Wir 
kehren  zurück  nach  Wil  und  besuchen  von  hier  aus  das  Toggenburg. 

In  Batzenheid  treffen  wir  ältere  Häuser  mit  niedrigem  Schindeldach, 
jüngere  mit  hohem  Ziegeldach,  Kreuzfirst  und  Dreiecksverzierung.  Weitaus 
die  meisten  sind  in  Ständern  mit  Flecklingen  gebaut ;  man  nennt  aber  diese 
Bauart  hier  g' strickt,  den  Blockbau  hingegen  izäpft.   Alle  Häuser  haben 
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Fig.  24».  Unterbatzenheid.  (Ob  Küehentür). 


Fig.  23.  Unterbatzenheid, 
a  Stube,  b  Küche,  c  nebetstube, 
d  undergade. 


Fig.  24  b.  Unterbatzenheid. 


Kamine;  ältere  in  Ruten  geflochten  sind  nach  unten  sehr  weit.  —  Die 
Kreuzfirst,  wie  wir  sie  im  Appenzellerland  kennen  gelernt  haben,  mit 
Giebelfront  der  Wohnung  und  Trauffront  der  Scheuer,  wird  hier  häufig 
so  modifiziert,  daß  das  ganze  Haus  Trauffront  erhält  und  die  Giebelfront 
nur  noch  als  Guggehürlig  über  dem  Dach  zum  Vorschein  kommt.  Gewöhn- 
lich sind  mit  dieser  Form  auch  Klebdächer  über  den  Fensterreihen  ver- 
treten (Fig.  22).  —  Eine  andere  Modifikation  erscheint  als  räto-romanisches 
Haus  III.  Ordnung  (Fig.  23).  —  Fügen  wir  noch  hinzu  einen  Ausschnitt 
über  der  Küchentür  (Modifikation  des  Eselsrückens)  und  einen  Bug 
(Fig.  24 a  b).  —  Der  Keller  heißt  eher,  die  Reiti  brügi. 

± 


Fig.  26.    Gonzenbach  b.  Lütisburg. 
{g'sület  =  in  Ständern.) 
a  Stube,  b  Küche,  c  chamer,  d  gang,  e  brüggli,  f  schür ,  g  Stall,  h  walme. 
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In  Lütisburg  wird  eher  noch  verstanden,  aber  das  gebräuchliche 
Wort  ist  cheller.  Den  Ständerbau  nennt  man  hier  g'sület.  Die  Giebel- 
verzierung  am  Messmerhaus  in  Lütisburg  (Fig.  25)  erinnert  durch  die 
Verbindung  der  obersten  Dreiecks  Verzierungen  an  räto-romanische  Motive. 
Der  Grundriß  der  Wohnung  (Fig.  26)  entspricht  genau  dem  Normalplan 

des  Appenzeller  Hauses.  Hinter  dem 
Stall  ist  ein  walme  ausgespart.  —  Im 
nebenstehenden  Grundriß  aus  Bütsch- 
wil  (Fig.  27)  ist  auch  die  Appenzeller 
Form  der  Scheuer  erhalten ;  die  vör- 
brugg  heißt  hier  aber,  wie  im  schwä- 
bischen Gebiet,  das  gängli.  —  Ein 
anderer  Grundriß  (Fig.  28)  gibt  wieder 
die  räto-romanische  Form  III.  Ord- 
nung. Die  Scheuer  ist  von  der  Woh- 
nung kaum  abgetrennt ;  auf  dem  Dache 
der  Wohnung  sitzt  der  guggehürlig 
(Fig.  29). 
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Fig.  27.  ßütschwil. 
a  Stube,  b  Küche,  c  chamer,  d  grüm- 
pelchamer)  e  gang,  f  brüggli, 
g  schöpfli  für  Holz,  h  Stall,  i  schür 
oder  tenn,  k  walme,  1  schöpf 
für  Geschirr,  m  gängli. 


In  Dietfurt  schwankt  man  zwi- 
schen cheller  und  eher.  —  Die  Rinder- 

o 

rasse  ist  fahl ;  das  Zugtier  wird  ins 
Kel  gespannt. 

Wattwil  besitzt  noch  mehrere 
Tätschhäuser  mit  Schindeldach  und 
Giebelfront.  Die  Rettungsanstalt  für 
verwahrloste  Kinder  auf  Hochsteig  ist 
zwar  ein  modernes  Gebäude,  repro- 
duziert aber  die  rätoromanische  Form 
IL  Ordnung  (Fig.  30)  mit  Mittelgang 
und  seitlichem  Erker,  wie  wir  sie  in 
Neßlau  wiederfinden  werden. 

In  Ebnat  finden  wir  wieder,  teils 
gestrickt,  teils  in  Ständern,  die  Ap- 
penzeller Wohnung,  jedoch  von  der 
Scheuer  getrennt ;  infolgedessen  der 
Schopf,  statt  neben  das  Haus,  hinter 
dasselbe  tritt  (Fig.  31). 
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Aus  Nesslau  geben 
wir  den  Gasthof  mit 
seitlichem  Erker  und 
Mittelgang,  der  aber 
nicht  in  der  Mitte  liegt 
(Fig.  32). 

In  Alt  8t.  Johann 
sollte  mir  eine  Über- 
raschung werden.  Über 
Mittag  in  ein  Haus  ein- 
getreten, fand  ich  die 
Familie  am  Essen.  Ich 
bat  sie,  sich  nicht  stö- 
ren zu  lassen,  und  setzte 
mich  in  eine  Ecke»  Aber 
wie  erstaunt  war  ich, 

als  das  Familiengespräch,  wahrscheinlich  um  vom  Fremden  nicht  verstanden 
zu  werden,  nun  romanisch  fortgesetzt  wurde.  Ich  verstand  gleichwohl  dieses 
und  jenes  und  fragte  hernach,  wie  es  komme,  daß  man  hier  romanisch 
spreche.  „Wir  sind  aus  Somvix  (im  Vorderrheintal)  hieher  eingewandert; 
unsere  Muttersprache  ist  das  Romanische."  Eine  solche  Einwanderung 
könnte  nun  auch  anderswohin  stattfinden,  aber  daß  sie  gerade  ins  Toggen- 
burg stattfindet,  schien  mir  auf  althergebrachte  Verbindungen  zwischen 
beiden  Landesteilen  hinzudeuten. 

Am  dortigen  alten  Klostergebäude  bemerkte  ich  eine  Blockwand,  die 
von  außenher  mit  einer  Mauer  überkleidet  war.  —  Die  Einteilung  der 
Wohnung,  mit  unwesentlichen  Modifikationen,  bleibt  die  Appenzeller.  Die 
Scheuer,  abgetrennt  von  der  Wohnung,  heißt  nicht  mehr  stadel,  sondern 


Fig.  28.  Bütschwil.  (Gewettet.) 
a  Stube,    b  Küche,    c  stübli. 
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Fig.  30.  Wattwü. 


Fig.  31.  Thurau  in  Ebnat, 
d  gang,  e  Schopf. 
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a  Stadel,  darüber  heutili 
b  tenn 
c  Schopf 

d  Schafstall,  offen  bis 
Dach :  zuegade 

e  vörbüni,  darüber  brügi 


Fig.  33.    Gaden  aus  Alt  Sankt  Jobann. 


gade.  Auch  ihre  Einteilung  und  Nomenklatur  weicht  von  der  Appenzeller 
etwas  ab  (Fig.  33). 

Wir  gelangen  nach  Wildhaus,  dem  Geburtsort  Zwingiis,  auf  dem 
Bergsattel  zwischen  dem  Toggenburg  und  dem  Rheintal.  Noch  zeigt  man 
das  Geburtshaus  des  Reformators ;  und  es  ist  nicht  nur  das  geschichtlich 
interessanteste,  es  ist  zugleich  das  älteste  der  Ortschaft,  ja  eines  unserer 
ältesten  Holzhäuser  überhaupt.  Die  heutige  Einteilung  dürfte  kaum  die 
ursprüngliche  sein ;  der  Eingang  in  der  Giebelfront  könnte  dort  später 
angebracht  sein,  der  Bequemlichkeit  der  fremden  Besucher  zuliebe,  und  in 
Anlehnung  an  die  räto-romanische  Überlieferung  (Fig*  34  a  b). 

Wir  haben  früher  die  Spuren  des  räto- 
romanischen Hauses,  untermischt  mit  dem 
ostschweizerischen  Länderhaus,  verfolgt  durch 
Sargans,  Gaster  und  Glarus  bis  nach  Bilten, 
Kaltbrunnen,  ja  bis  nach  Schmerikon. 

Hier  setzen  wir  nun  wieder  ein  und 
beginnen  mit  der  March  und  dem  Wäggital. 

Wir  stoßen  zuerst  auf  die  drei  Ort- 
schaften Wangen,  Lachen,  Sibnen.  Lachen, 
ein  kleines  Städtchen,  hat  ebenfalls  einige 
Länderhäuser.    Sibnen,  ein  großes  Dorf, 
war  ursprünglich  ganz  im  Länderstil  ge- 
Fig.34b.Zwinglihaus  in  Wildhaus,    baut,  ist  aber  jetzt  fast  durchaus  moderni- 
(Fenster  60/90  cm,  Zimmerhöhe    siert   Aus  Wangen,  einem  kleinen  Dörf- 
2m?  Herd  50  cm  hoch.)         chen,  geben  wir  hier  ein  Haus  (Fig.  35 ab), 
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Fig.  35 b.    Wangen  am  Zürchersec.    (Einst  besaß  das  Haus  Holzskulpturen  und 

Glasmalereien.) 

a  Stube,   b  Küche,    c  Kammern. 


das  teils  gemauert,  teils  gestrickt,  teils  in  Riegel  gebaut  ist  und  das  in 
seiner  Einteilung  genau  den  räto-romanischen  Typus  IL  Ordnung  (Mittel- 
gang zwischen  zwei  ungleichen  Reihen  von  Gemächern)  wiedergibt 

Sibnen  -Wangen  hat  Brunntröge  aus  gehöhlten  Baumstämmen.  Das 
spis-chemetli  entspricht  der  kemnete  in  Bilten.  Es  besitzt  den  ostschwei- 
zerische n  Hausflur  {vörhüs  oder  hüsgang).  Der  Gang  im  Keller  (cheler) 
heißt  underhüs ;  bisweilen  kommt  darin  die  wellgrueb  vor.  Hier  kommt 
auch  in  alten  rouchhüsere  die  trachsle  (—  asne)  vor.  Auch  Schwankungen 
in  der  Benennung,  wie  zwischen  ruesstüi  oder  winde,  g'ätrickt  oder 
g'wandet  deuten  darauf  hin,  daß  wir  uns  einer  Typengrenze  nähern. 

Aus  dem  Vorderwäggital  geben 
wir  ein  völlig  normales  ostschweize- 
risches Haus  (Fig.  36 ab),  mit  brüggli 
und  hüsgang  (oder  vörhüs).  Zu  be- 
achten ist,  daß  die  seitliche  Laube 
im  Oberstock  nahezu  ans  Dach  reicht, 
während  auf  der  andern  Traufseite 
ein  Bretterverschlag  vom  Dach  bis 
zum  Erdboden  geht. 

Aus  dem  Hinterwäggital  folgt 
hier  eine  Scheuer  (gade)  mit  Trauf- 
front (Fig.  38 ab).   Über  dem  Mittel- 
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Fig.  36  b.  Vorderwäggital. 
(Tätschhaus,  XVII.  Jahrhundert.) 
d  hüsgang,  e  brüggli. 

J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  VII. 
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schöpf findet  sich  das  tüeli  eine  kleine 
Reite ;  über  dem  gade  liegen  die  heu- 
tilene.  Das  Heu  wird  durch  die  rü§che 
(z)  in  die  Krippe  (bore  f.)  hinabgestoßen. 
—  Die  Wohnung  im  Hinterwäggital  hat 
gewöhnlich  hinter  der  Küche  noch  einen 
Holzschopf  (Fig.  39).  —  Die  Käserei 
ist  höchst  einfach  eingerichtet  (Fig. 
40 ab)  :  an  die  bis  unter  Dach  offene 
Hütte  (a)  schließt  sich  ein  Verschlag 
an,  der  zur  Aufbewahrung  der  Milch 
etc.  dient  und  über  dem  eine  Diele 
liegt,  genannt  das  obergade,  wo  der 
Käser  schläft.  —  Die  Wohnung  (Fig.40c) 
zeigt  keine  wesentliche  Verschiedenheit 
von  derjenigen  des  Vorderwäggitals,  nur 
ist  die  Blockwand  nicht  verschindelt ; 
die  Klebdächer  werden  von  vorragen- 
den Blockbalken  getragen. 

Wir  kehren  in  die  March  zurück 
nach  Pfäffikon.  Nach  örtlicher  Über- 
lieferung gab  es  früher  hier  nur  rouch- 
hüser,  mit  dem  rasi  (=  asne)  über 
dem  Herd,  sonst  offen  bis  unter  Dach. 


Fig.  38  b.  Gaden  im  Hinterwäggital. 
a  feigade,  b  undergang,  c  tachopf, 
d  schafgade,  z  rusche. 


Heute  sind  die  meisten  Häuser 
modernisiert,  ältere  teils  gewettet  {g' wettet  oder,  g' wandet,  der  Ausdruck 

g' Strickt  fehlt),  teils  in  Ständern  {g'stü- 
det),  andere  in  Riegel,  alle  mit  Länder- 
hauseinteilung.    Man  glaubt  hier,  der 
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Fig.  39.  Hinterwäggital  (XVH.  Jhdt.). 
a  Stube,  b  Küche,  d  vörhüs, 
e  holzschopf,  f  brüggli. 


Fig.  40  b.    Käserei  Hinterwäggital - 
a  hütte,  b  darüber  obergade, 
c  tschopf  für  Schweine, 
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Ständerbau  sei  älter  als  der  Blockbau.  —  Block-  und  Ständerbau  haben 
Klebdächer  über  den  Fensterreihen  der  Giebelfront  und  seitliche  fast  ans 
Dach  reichende  Lauben  im  Oberstock.  Lauben  (teilweise  auch  Klebdächer) 
fehlen  den  Riegelbauten.  —  Das  vörhüs,  das  underhüs  und  der  Ausdruck 
porte  f.  (=  Haushaltung)  sind  räto- romanische  Reminiszenzen. 

In  Freienbach  und  Bäch  bleibt  sich  die  Einteilung  gleich.  Gewettete 
Häuser  werden  seltener.  Eigentümlich  ist  die  Sprenkelung  der  Mauern 
durch  eingesetzte  Ziegelstücke.  Die  Giebelverzierung  des  nachstehenden 
Häuschens  ist  räto-romanische  Reminiszenz  (Fig.  41). 

Weiter  abwärts  am  linken  Seeufer  nimmt  die  Modernisierung  über- 
hand. In  Thalwil  fanden  wir  das  letzte  Blockhaus.  Auch  im  Sililtal  sind 
Reminiszenzen  des  Länderhauses  erhalten,  und  in  Allischwil  fanden  wir 
noch  ein  Haus  mit  räto-romanischer  Einteilung  III.  Ordnung. 

Wir  sind  an  der  Grenze  des  Dreisässigen  angelangt  und  erwähnen 
hier,  den  Albis  überschreitend,  gleich  auch  noch  das  Waldmannhaus  in 
Blickenstorf,  das  ich,  kurz  bevor  es  abgebrannt,  noch  aufgenommen  und 
im  „Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde"  (Nr.  4,  1892)  publiziert 
hatte.  Aus  jener  Untersuchung  ging  hervor,  daß  das  Waldmannhaus  (von 
1412)  mit  der  Konstruktion  des  Ständerhauses  die  Einteilung  des  Länder- 
hauses verband  :  eine  der  Mischformen,  wie  sie  auf  dem  Grenzgebiete 
zwischen  Länderhaus  und  Dreisässigem  mehrfach  auftreten. 

Wir  kehren  ins  Sihltal  zurück  und  kommen  zuerst  nach  Einsiedeln. 
Der  Ort  ist  sehr  modernisiert ;  in  den  wenigen  alten  Holzbauten,  welche 
übrig  geblieben  sind,  kehrt  die  Einteilung  des  Ostschweizerischen  wieder, 
mit  brüggli  und  gang  (=  vörhüs).  Auch  das  underhüs  kennt  man  noch. 


Fig.  42.   Einsiedeln  (um  L680,  rechte 

Hälfte  des  Hauses), 
a  Stube,  b  Küche,  c  stübli,  d  spi- 
eher,  e  gang,  f  brüggli. 


Neben  der  Küche  ist  oft  noch  eine 
Speisekammer,  genannt  äpicher,  aus- 
gespart (s.  Fig.  42).  Die  hütte,  be- 
richtet man  uns,  kam  wenigstens  auf 
Attenberg  vor.  Wie  in  der  Ost- 
schweiz, finden  sich  auch  hier  Ruten- 
kamine, mit  Lehm  ausgeworfen  {g'ger- 
teti  chemi).  In  dem  hier  gebräuch- 
lichen Ausdruck  wettistrick  —  Block- 
bau, sind  die  beiden  Wörter  wette 
und  stricke,  jenes  dem  Westen,  dieses 
dem  Osten  eigen,  zusammengekittet. 


Auch  Iberg  hat  das  ostschweize- 
rische Haus  mit  Treppenauftritt  und 
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Flur,  hier  genannt  schöpf  und 
gang.  Letzterer  fehlt  aber  Öfter. 
Hingegen  findet  sich  hinter  der 
Küche  noch  ein  heugade,  und 
regelmäßig  haben  wir  zu  beiden 
Traufseiten  eine  Laube.  Die 
Klebdächer  und  die  Lauben  wer- 
den von  vorragenden,  im  Viertel- 
kreis ausgeschnittenen  Block- 
balken getragen.  Sehr  altertüm- 
lich ist  der  alte  Herd  „in  den 
Jessene"  in  Unteriberg  (Fig.  44). 
Der  Normaldurchschnitt  eines  hie- 
sigen Hauses  mit  hütte  —  Küche 
s.  Fig.  45.  Die  vom  Hause  ab- 
getrennte Scheuer  (gade  n.)  hat 
bald  Trauffront,  bald  Giebel- 
front (Fig.  46,  47).  Sie  sind  gewettet,  mit  Ausnahme  der  beiden  Remisen. 
Noch  geben  wir  die  Sennhütte  auf  dem  benachbarten  hochgelegenen  Jentli 
(Fig.  49).  Lokalnamen  wie  Tschalün,  Jessene  etc.  deuten  auf  ältere  räto- 
romanische Besiedelung. 

Ein  Haus  von  Rotentarm  (Fig.  51)  scheint  seinem  Äußern  nach  z.  B. 
mit  Fig.  40 c  ganz  übereinzustimmen,  wozu  die  seitlichen  bis  unter  das 
Dach  reichenden  Lauben  wesentlich  beitragen. 
Mit  dem  Ostschweizerischen  hat  Rotenturm  ferner 
gemein  das  underhüs,  das  g'gerteti  chemi,  die 
winde  und  den  öüSch  (Gaden  für  Roßheu).  Auch 
die   ans  Haus  mittelst  Kreuzfirst  angelehnte 


Fig.  44.    Unteriberg.  (1665,  Kür,he  offen, 
einst  Alphütte.) 

d  Spieker,  e  müchhüs,  f  schtthüs, 
g  laube. 
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Fig.  45.  Oberiberg. 

Stube,  b  chamer,  c  hütte,  d  otfen 


Fig.  46.  Gaden  mit  Giebelfront. 

a  mittelständli  (gang), 
b  Schopf,  c  Remisen,  d  mist- 
grabe,  e  harne. 
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Fig.  49.    Jentli  b.  Oberiberg. 
a  hütte,  b  Kaninchen,  c  milchhüs. 


Fig.  47.  Oberiberg.  (Oberstock 
70  cm  überragend.) 

a  Schopf,  b  Ziegen,  c  Schafe, 

d  barne,  e  grabe. 

Scheuer  mit  Trauffront  mag 
hieher  gerechnet  werden.  An- 
derseits ist  der  stetige  Be- 
gleiter des  Ostschweizeri- 
schen, der  kleine  Flur  (vör- 
hüs,  hüsgang)  hier  ver- 
schwunden und  wird  ersetzt 
durch  einen  durchlaufenden 
Quergang.  Damit  hängt  zu- 
sammen, daß  der  Herd  an 

seiner  ursprünglichen  Stelle,  der  hintern  Giebel  wand,  sitzen  geblieben  ist. 
Die  Benennung  stubli  des  neben  der  Küche  ausgesparten  Gemaches  stimmt 
mit  den  Kantonen  Uri  und  Wallis  überein.  Wir  stehen  also  hier  auf  einer 
Hausgrenze.  Die  beiden  Ausdrücke  g'strickt  und  g'wettet  kommen  neben- 
einander vor,  und  man  versucht  so  zu  unterscheiden,  daß  bei  der  Wettung 
die  einzelnen  Wettbalken  dicht  aufeinander  liegen,  während  beim  strick 
ein  kleiner  Zwischenraum  bleibe,  gefüllt  mit  Torf  und  Pflaster. 

Die  Ortschaften  um  den  Ägeri-See  zeigen  ähnliche  Mischungen  wie 
Rotenturm.  Das  eine  Haus  besitzt  den  ostschweizerischen  Flur  (gängli  n.), 
ein  anderes  den  durchgehenden  Quergang.  Das  underhüs  kommt  vor,  wenn 


Fig.  51.  Rotenturm.   (Schindeldach,  etwa  1600. 
a  stube,  b  chuchi,  c  stubli,  d  stubli, 
e  vorloube. 
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auch  selten.  An  seine  Stelle  tritt  in  altern  Häusern  die  hütte,  halb  unter 
der  Erdoberfläche.  Allgemein  war  einst,  und  ist  heute  noch  nicht  selten, 
die  rassle  als  Balkengerüste  über  dem  Herd.  Der  Ausdruck  röst,  den  wir 
aus  dem  Wallis  kennen,  erscheint  hier  als  Namen  des  Estrichs. 

Mit  Arth  am  Südufer  des  Zugersees  betreten  wir  den  innern  Teil 
des  Kantons  Schwyz,  und  hier  verlieren  sich  zugleich  die  sämtlichen  bisher 
noch  konstatierten  Reminiszenzen  des  speziell  ostschweizerischen  Länder- 
hauses. Arth  selbst  bietet  uns  z.  B.  in  dem  rouchhüs  „i  dr  Güpfi"  von 
1609  eine  Einteilung,  welche  durchaus  derjenigen  von  Fig.  51  (Rotenturm) 
entspricht.  Noch  einfacher  und  also  ursprünglicher  ist  aber  Fig.  52 a  aus 
dem  benachbarten  Steinen.  Hier  umfaßt  die  Küche  den  ganzen  hintern 
Teil  des  Hauses  ;  sie  steht  offen  bis  unter  das  Dach,  und  dieser  ganze 
Hohlraum  heißt  der  ere.  An  die  hintere  Giebelmauer  lehnt  sich  der  Herd 
an  (hör stet  f.)  mit  der  wellgrueb  in  der  Mitte,  über  welcher  das  Milch- 
kessen  am  Turner  hängt.  Über  dem  Herde  ist  das  bekannte  Balkengerüste 
angebracht,  hier  genannt  das  rassli ;  die  einzelnen  Stangen,  die  zum  Auf- 
hängen von  Fleisch  u.  s.  w.  über  diesem  Gerüste  liegen,  heißen  bänder  n.  pl 
Der  kleine  Abschnitt  rechts  von  der  eigentlichen  Wohnung,  neben  der 
Stube  als  stübli,  neben  der  Küche  als  Abort  verwendet,  ist  entstanden  aus 
dem  seitlichen  Bretterverschlag,  aus  welchem  in  andern  Exemplaren  die 
seitliche  Vorlaube  im  Oberstock  hervorging.  Zwischen  Abort  und  Stübli 
ist  dieser  Abschnitt  durchbrochen,  und  der  Freiplatz  steigt  treppenartig 
an  zur  Haustüre,  die  sich  in  der  ere  öffnet.   Das  Haus  erscheint  deshalb 


a  stube 
b  Küche 
c  stübli 
d  Abort 
e  wellgrueb 


Fig.  52  a.  Steinen. 
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Fig.  52  b.  Steinen. 


in  der  Mitte  wie  eingeschnürt.   Daß  diese  Einteilung  zur  ursprünglichen 
Anlage  gehört  und  nicht  späterer  Um-  oder  Anbau  ist,  beweist  schon  die 
Fassade  (Fig.  52 b).  Das  Dach  bildet  einen  Winkel  von  140°;  solche  Flach- 
dächer heißen  lag  (oder  äläg, 


oder  öläg). 

Schwyz  und  Umgebung 
sind  stark  modernisiert. 

Um  einen  Schritt  weiter 
zurück  zur  ursprünglichen  An- 
lage führt  uns  nebenstehendes 
Haus  aus  Muota,  das  ich  im 
Jahre  1882  bereits  als  unbe- 
wohnt getroffen,  bei  einem 
spätem  Besuche  aber  nicht 
wieder  gefunden  habe,  infolge- 
dessen nur  den  Grundriß  (Fig. 
53)  geben  kann.  Hier  ist  nicht 
nur  die  ganze  hintere  Hälfte 
des  Hauses  der  Küche  (oder 
dem  ere)  zugeteilt,  es  sind  auch 
die  beidseitigen  Laubenver- 
schläge  fast  vollständig  als 
solche  erhalten  und  nicht  in 
das  Wohnareal  einbezogen,  wie 
in  Fig.  52  a.  Als  Laube,  frei- 
lich im  gewöhnlichen  Sinn  des 


Fig.  54.  Muota.  Wortes,  erscheinen  sie  nur  im 
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Oberstock,  aber  die  Laubenstützen  reichen  vom  Erdboden  bis  zur  untersten 
Dachpfette.  Der  vollständige  beidseitige  Laubenverschlag  im  Erdgeschoß 
und  im  Oberstock  dürfte,  wie  wir  später  noch  nachweisen  werden,  das 
uns  erreichbar  Ursprüngliche  gewesen  sein.  —  Die  hintere  Griebelwand  ist 
hier  nur  an  der  Stelle,  in  der  Mitte,  durch  Mauer  ersetzt,  wo  der  alter- 
tümlich geformte  Herd  daran  sich  anlehnt.  —  Auch  hier  noch,  zum  letzten- 
mal, erscheint  der  öüsch  als  Heugaden.  —  Die  Form  der  Haustür  (Fig.  54) 
ist  alt,  kehrt  aber  an  verschiedenen  Stellen  wieder. 

Wir  hatten  in  Muota  das  reine  Länderhaus,  ohne  Beimischung  anderer 
Elemente,  getroffen.  Anderartige  Beimischungen  werden  uns  aber  sogleich 
wieder  im  Kanton  Uri  begegnen. 


Wir  beginnen  die  Bilderreise  mit  dem  weltbekannten  Haus  „Zur 
Treib"  (Fig.  55 ab).  Es  ist  weder  sehr  alt  (1658),  noch  hat  seine  Anlage 
etwas  Eigenartiges.  Aber  gerade  das  hohe  Ziegeldach  mit  der  koketten 
Guggeren,  die  Klebdächer  über  den  Fensterreihen,  Anzeichen  der  spätem 
Bauperiode,  und  die  bemalten  Aufzugladen,  mit  der  äußerst  malerischen 
Lage,  haben  von  jeher  das  Auge  bestrickt. 

Flüelen  und  Altdorf  bieten  uns  nichts.  Um  so  reichere  Beute  ge- 
währt uns  Bürglen.  Ein  ähnliches  Haus  wie  das  „Zur  Treib",  aber  nahezu 
100  Jahre  älter  (1580)  ist  das  von  Joh.  Jos.  Gisler  (Fig.  56).  Jedenfalls 


Fig.  57  a.  Bürgten. 
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noch  bedeutend  älter,  obwohl  eine  Jahrzahl  fehlt,  ist  das  Haus  von  Peter 
Arnet,  ein  äußerst  solider  Steinbau,  der  aber  die  Anlage  des  alten  Holz- 
baues mit  fast  wunderbarer  Genauigkeit  nachahmt.  Wir  geben  die  Vorder- 
ansicht mit  den  drei  Kindern  (Fig.  55 a)  und  machen  aufmerksam  auf  die 
zwei  verbauten  schmalen  Spitzbogen,  die  sich  über  dein  nächsten  Fenster 
des  Erdgeschosses  zeigen,  dann  den  Grundriß  (Fig.  57  b)  mit  zwei  Durch- 


Fig.  57  b.  Bürglen. 
a  Stube,  c  stübli,  d  Haustüre,   e  Anbau,  f  Gang  im  Oberstock. 


schnitten  (Fig.  57 c  d).  Die  Stellung  des  Herdes  vor  der  Mitte  der  hintern 
Giebelmauer,  die  Stellung  der  Fenster,  die  Einteilung  des  ganzen  Areals 
in  Küche  (7*  des  Ganzen)  und  Stube  mit  Stübli  (wieder  genau  V»  des 
Stubentrakts),  die  Abwesenheit  jedes  anderweitigen  Elements  (der  Holz- 
anbau steht  an  Stelle  eines  Schopfs  oder  einer  Laube)  lassen  schließen, 
daß  wir  hier  die  unveränderte  ursprüngliche  Anlage  vor  uns  haben,  über- 
dies eine  der  ältesten,  die  uns  von  diesem  Typus  erhalten  sind.  —  Die 
Küche  steht  offen  bis  an  die  Rueßtili.  Statt  eines  Balkengerüstes  über  dem 
Herd  ragt,  in  die  hintere  Giebel-  und  in  die  Seitenmauer  eingelassen,  eine 

Dr.  J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  VII.  4 
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Fig.  57  c.  Bürgten, 
a  Stube,  c  stübli,  h  chamer  e,  i  ruesstüi. 


Fig.  57  d.  Bürgten, 
a  Stube,  b  Küche,  g  läüblistei,  h  chamere,  i  ruesstüi. 


gewaltige  Steinplatte,  genannt  der  läüblistei,  in  der  Höhe  des  Oberstocks 
hervor.  Gegenüber  derselben  führt  eine  Holzstiege  zum  „Gang  im  Ober- 
stock", d.h.  einem  kleinen  Laubengang  vor  den  Türen  der  zwei  Kammern 
über  Stube  und  Stübli.  Von  diesem  Laubengang  aus  erreicht  man  auch 
den  löüblistei,  und  von  diesem  führt  eine  zweite  Stiege  auf  die  ruesstüi 
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Aus  der  Mitte  der  letztern  steigt  übrigens,  zum  Boden  herabreichend,  eine 
höchstud  unter  den  Firstbaum.  Neben  diesem  findet  sich  eine  kleine  Dach- 
öffnung mit  unbeweglichem  rouchtekel.  Auf  der  Photographie  bemerkt  man 
den  äußern  gewölbten  Zugang  zum  Keller. 

Das  erste  Haus  rechts  am  Wege  nach  Spiringen,  früherer  Holzbau, 
jetzt  übermauert,  macht  mit  seinen  schießschartenförmigen  Fenstern  den 
Eindruck  eines  Engadinerhauses ;  seine  Einteilung  ist  aber  die  des  Länder- 
hauses mit  dem  neben  der  Küche  ausgesparten  äpicher  (Fig.  58  a  b).  —  Die 
Türform  (Fig.  58 c)  entspricht  genau  derjenigen  von  Muota  (Fig*  54).  Der 
Knabe,  der  neben  seiner  kleinen  Schwester  vor  dem  Hause  steht,  sei, 
wurde  berichtet,  das  Modell  des  Stückelberger'schen  Teilenknaben. 

Ein  ganz  gleich  eingeteiltes  gewettetes  Haus  fanden  wir  als  ältestes, 
aber  ohne  Jahrzahl,  in  Spiringen  (Joh.  Arnet).  An  den  Türpfosten  ist  eine 
Bärentatze  angenagelt.  Zum  erstenmal  begegnet  uns  hier  auf  Urner  Boden 
der  Ausdruck  wittere  =  Holzschopf. 

Im  Hause  Maria  Bissig  in  Unterschächen  (Fig.  59abc)  findet  sich 
die  wittere  im  Oberstock.  Unter  derselben  im  Erdgeschoß  liegt  der  nidler 
(Milchhaus).  Das  Haus  verrät  sein  jüngeres  Datum  (1823)  mehrfach.  Der 
Herd  ist  hier  vom  hintern  Giebel  bereits  an  die  Mittelwand  vorgerückt. 
Damit  hängt  zusammen,  daß  der  Quergang  nur  zur  Hälfte  abgetrennt  ist. 


Fig.  58  b.    Bürgten  (um  1500). 
a  Stube,   darüber  chamere  und  Firstkammer, 

'  o     o  ' 

b  Küche,  hohl  bis  Dach,  Fleischhänke,  c  stübli, 
d  chuchispicher,  x  Herdplatte,  30  cm  hoch, 
darüber  Aufsatz  wieder  30  cm,   y  Steinofen. 


Fig.  58°.  Bürgten  (Mantelstüde). 
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Fig.  59  b.  Unterschächen. 
(Erdgeschoß.) 

a  Stube,  b  chuchi,  c  stübli, 
d  chuchispicher,  e  nidler. 


Fig.  59  c. 

(I.  Stock,  darüber  2  Firstkam mern.) 

f  gang,  g  charnere,  h  g'wand- 
chämerli,  i  wittere,  k  vörlaube. 
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Einige  Einzelheiten  sind  noch  zu  bemerken.  Bisweilen  hat  auch  das 
Erdgeschoß  seine  Vorlaube,  sie  nennt  sich  die  reiti.  —  Vor  der  eigent- 
lichen Haustür  findet  sich  oft  noch  eine  zweite  halbe  Tür,  bis  Brusthöhe 
reichend,  welche  den  Ausblick  gestattet,  aber  den  Tieren  den  Zugang  ver- 
wehrt. —  Die  vom  Hause  abgetrennte  Scheuer  heißt  der  gade,  Mall  hin- 
gegen ein  Teil  des  Kellerraums,  bestimmt  für  Schweine.  Zwischen  diesem 
Raum  und  dem  eigentlichen  Keller  befindet  sich  bisweilen  ein  Zwischen- 
raum (aus  welchem  die  Stiege  in  den  Wohnstock  führt),  genannt  der  gang 
oder  der  sah  Wir  treffen  damit  wieder  auf  die  erste  Spur  dieses  uns  aus 
dem  Wallis  bekannten  Gemaches.  Zugleich  stellen  wir  fest,  daß  säl  hier 
dasselbe  bezeichnet,  was  in  der  Ostschweiz  das  underhüs. 

Aus  dem  Schächentale  zurückgekehrt,  machen  wir  einen  Abstecher  nach 
Attinghausen,  das  uns  aber  nichts  Bemerkenswertes  bietet. 

Wir  begeben  uns  über  Schaddorf  nach  Erstfeld.  Der  Weg  führt  am 
Fuße  der  Felswand  hin,  und  man  sieht  recht  deutlich,  wie  über  die  Tal- 
fläche der  See  einst  bis  Erstfeld  reichte. 

In  Schaddorf  bemerken  wir  das  sogenannte  windbret,  das,  über  die 
First  vorragend,  die  Rauchöffnung  deckt. 

Erstfeld  wird  uns  länger  beschäftigen.  Nicht  das  am  rechtsseitigen 
Ufer  gelegene,  welches  von  den  Bahnhofbauten  ganz  umgestaltet  ist,  son- 
dern das  linksufrige,  das  noch  viele  ältere  Bauten  zählt.   Darunter  ragt 


Fig.  60  b.    Erstfeld.  (Erdgeschoß,  darunter  Keller.) 
a  Stube,  b  kemnete,  c  Schof,  d  wittere. 
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durch  bauliche  Ent- 
wicklung zumeist  her- 
vor die  sogenannte 
Roth-Hofstatt  oder  das 
Muheimen -Haus  (Fig. 
60bcd).  Seine  schönen 
Verhältnisse  leuchten 
auf  den  ersten  Blick 
ein.  Das  Erdgeschoß 
(Fig.  60 b)  dieses  Hau- 
ses begreift  in  sich 
einen  geräumigen  Vor- 
platz genannt  wittere, 
unter  der  von  zwei 
starken  Steinsäulen  ge- 
tragenen vörlaube ;  fer- 
ner zwei  Stuben,  einen 
Schopf  und  ein  Ge- 
mach ohne  Licht,  genannt 
kemnete,  hingegen  keine 
Küche.  Es  ist  das  also 
auch  nicht  der  eigentliche 
Wohnstock,  sondern  ein 
Zwischenglied  zwischen 
Keller  und  Wohnstock,  ge- 
nau wie  der  säl  im  Wal- 
liser Hause.  Beide,  samt 
dem  Keller,  sind  gemauert, 
das  übrige  Haus  beider- 
seits gewettet.  Warum  nun 
hier  für  dieses  Bauglied 
nicht  der  Name  säl  er- 
scheint, sondern  als  teil- 
weiser Stellvertreter,  für 
ein  einzelnes  der  vier  Ge- 
mache, der  Name  kemnete. 

1  o    o  " 

läßt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen.  Dieser 
Name  bezeichnet  in  der 


Fig.  60  c.   Erstfeld.  (I.  Stock.) 
a  Stube,  f  Küche,  offen  bis  Dach,  g  Stübli,  h  Vor- 
laube, x  chluzi,    z  stöckli,  y  Ofen  mit  Figuren 
(Spiel  leute). 
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Fig.  60  d.   Erstfeld.   (II.  Stock.) 
Firstbaum  dick  20". 
i  chamer ey  k  Werkstatt,  1  chämerli,  m  offener 
Raum  ob  Küche,  mit  fleischhänki,  n  löübe, 
o  vörlöübe. 
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Ostschweiz  ein  Provisionszimmer,  und  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung 
scheint  er  auch  hier  genommen.  —  Der  Wohnstock  (Fig.  60  c)  einen 
durchlaufenden  Quergang,  mit  der  Küche  und  einer  Stube  im  Hinterhaus, 
Stube  und  Stübli  im  Vorderhaus,  und  vor  dem  Eingang  die  geräumige 
vorlaube.  Abgesehen  von  der  letztern  ist  diese  Einteilung  des  Wohnstockes 
die  normale  des  Urner  Hauses.  Noch  ein  ganz  kleines  gemauertes  Ge-^ 
mach  hinter  der  Küche  kommt  hinzu  (z) :  es  nennt  sich  Stöckli;  eine  be- 
stimmte Funktion  desselben  wird  nicht  angegeben ;  wir  werden  später  dar- 
auf zurückkommen.  Eigentümlich  ist  auch  die  Benennung  chluzi  (x)  für 
einen  kleinen  Verschlag  der  seitlichen  Laube.  —  Es  folgt  nun  erst  der 
Oberstock,  Fig.  60 d  (entsprechend  der  Walliser  loube),  mit  Werkstatt  und 
verschiedenen  Kammern,  daneben  zwei  durchlaufenden  seitlichen  Lauben, 
und  ob  der  offen  stehenden  Küche  das  Balkengerüste,  genannt  die  fleisch- 
hänki. 

Am  linken  Ufer  aufwärts  kommen  wir  zunächst  zu  einem  kleinen 
Weiler  genannt  Seewadi  oder  Seewadel.  Eine  kegelförmige  vollkommen 
regelmäßige  Bodenerhöhung,  ähnlich  einem  Grabhügel,  mit  kreisrundem 
Kranz  von  Gemäuer  gekrönt,  trägt  oben  auf  der  Abplattung  einen  Garten. 
Daneben  steht  die  Scheuer,  dessen  Einteilung  hier  folgt  (Fig.  61).  Sowohl 
zu  den  Heugaden  über  den  beiden  seitlichen  Ställen,  als  auch  zu  dem 
Estrich  über  dem  Mittelstall  gelangt  man  nur  auf  Leitern.  Aus  den  Heu- 
gaden hingegen  wird  das  Futter  durch  die  rischi  in  die  Krippen  hinab- 
gestoßen. 

Etwas  weiter  oben,  gegenüber  von  Buckholz,  setzen  wir  in  einer  Art 
Mulde,  die  am  Drahtseil  hängt,  über  die  Reuß.  An  diesem  Ort  finden  wir 
wiederum,  im  Hause  von  Frau  Furrer-Mottli,  ein  sogeheißenes  Stöckli; 
diesmal  ist  es  ein  kleines  Vorratszimmer,  nur  zum  Teil  gemauert,  neben 

der  Küche. 

Silinen  liegt  eine  Viertel- 
stunde weiter  aufwärts.  Hier 
treffen  wir  ein  überraschendes 
Beispiel  des  Übergangs  vom 
Holzbau  zum  Steinbau  (Fig. 
62 a  b).  Faktisch  ist  an  diesem 
Haus  vom  Holzbau  fast  nur 
die  Fassade,  und  auch  diese 
nur  teilweise,  erhalten ;  aber 
nach  derselben  zu  urteilen, 


m 
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Fig.  61.    Seewadi  (gegenüber  Buchholz), 
a  gang,  b  bare. 


Fig.  62  b.  Silinen." 

a  Stube,  b  Küche,  c  stübli,  d  stöckli,  e  holzhüs  zu  ebener  Erde,  darüber  Stube, 

f  chamere. 

o  o 


umfaßte  der  Holzbau  schon  dasselbe  Areal  wie  der  jetzige  Steinbau ;  da 
wo  in  der  Front  durch  Verschalung  der  Zusammenstoß  der  Wettbalken 
versteckt  ist,  hat  ein  Anbau  stattgefunden,  und  die  baufälligen  Teile  wurden 
durch  Mauern  verkleidet  oder  ersetzt.  Auch  hinter  der  Küche  wurde  ein 
gemauertes  Gemach  erstellt,  und  dafür  fiel  zwischen  Küche  und  Stube  der 

Quergang  weg.  Ein  anderes  Ge- 
mach neben  der  Küche  heißt 
stöckli.  Auch  in  andern  Häusern 
der  Ortschaft  erscheint  dieses 
Gemach,  bald  in  Holz,  bald  ge- 
mauert (summe  sind  g'müret, 
summe  sind  vo  holz). 

Von  ganz  ähnlichem  Äußern 
und  von  ganz  ähnlicher  Eintei- 

Fig.  63  b   Amsteg.  lunS  md  Bauart'  wie  daS  HaUS 

a  Stube,   b  Küche,   c  stübli,   d  sali,  Walker  in  SiIinen    ^  62ab) 

e  chamer,    f  freier  Raum,    g  sust-  ist  das  Sustenhaus  in  Amsteg 

chamer,  h  suststube,  i  stöckli.  (Fig.  63 *b).   Der  Schopf  aller- 


Fig.  63 a.  Amsteg. 
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dings  unter  der  vorragenden  von  einem  Pfeiler  getragenen  Wettung,  und 
die  beiden  Eingänge  mit  Rundbogen,  sind  dem  Sustenhaus  eigentümlich, 
und  die  Küche  ist  nicht  an  die  Mittelwand  vorgeschoben,  sondern  durch 
einen  geräumigen  Flur  davon  getrennt.  Der  Bau  trägt  die  Jahrzahl  1540. 
Das  ätöckli  findet  sich  auch  hier  und  ein  sali  dazu,  und  aus  der  sonstigen 
Übereinstimmung  möchte  man  schließen,  daß  auch  das  Haus  Walker  eine 
ähnliche  Bestimmung  gehabt  habe :  als  Lagerhaus  für  Kaufmann sgüt er. 

Unmittelbar  neben  dem  Sustenhaus  ragt  die  Ruine  Twing-Uri,  fast 
ganz  mit  Efeu  überwachsen.  Ein  romanischer  Fensterpfosten  deutet  auf  die 
Zeit  des  XIV.  Jahrhunderts. 

Amsteg-Dörfli  besitzt  eine  große  Anzahl  Gaden  und  Speicher.  Eine 
Partie  derselben  geben  wir  hier  (Fig.  70).  Daneben  (Fig.  71 ab  c)  den  Grundriß 
vom  Erdgeschoß  (Stall)  und  vom  Oberstock  (Heugaden)  eines  Gadens  und 
einen  Durchschnitt  desselben.  Zu  beachten  ist  namentlich  die  brugg,  über 
die  das  Heu  in  den  Heugaden  geschoben  wird,  wie  beim  Einfahr  des 
Dreisässigen  der  Wagen  über  die  brugg  einfährt.  —  Höchst  einfache  Spei- 
cher, wie  ein  solcher  in  Fig.  70  im  Vordergrund  steht,  finden  sich  im 
Kanton  nicht  selten ;  einen  einzigen  habe  ich  in  Silinen  bemerkt,  um  dessen 
Oberstock  rings  eine  Laube  läuft. 

Gegen  Abend  ging  ich  über  das  Dorf  hinaus  bis  zur  Brücke.  Am 
Wege,  der  nach  Ried  abzweigt,  saßen  zwei  Mädchen,  die  mit  Milch  u.  s.  w. 
in  das  Dorf  gekommen,  hier  auf  dem  Rückwege  sich  trennen  sollten,  das 
eine  etwa  zwölfjährig,  das  andere  halbwüchsig,  ein  hübsches  Kind.  Ich 
fragte  sie  um  Weg  und  Steg.  Wie  wir  noch  plauderten,  nahten  sich  vom 
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Fig.  71  a.  (Erdgeschoß.)  Amsteg.  Fig.  71b.  (Erster  Stock.) 

a  gang,    b  bare,    c  brugg,  21/t  Fuß  hoch,    d  Heu,    e  rischi. 
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Dorfe  her  drei  Landesbewohner,  deren 
einer  betrunken  schien.  Sofort  versteckten 
sich  die  beiden  Mädchen  zwischen  einige 
bei  der  Brücke  aufgeschichtete  Holzbeigen, 
bis  jene  drei  vorüber  waren.  Heimgekehrt 
erzählte  ich  dieses  meiner  Wirtin.  Sie  be- 
merkte, der  Betrunkene  sei  ein  unsau- 
berer Geselle,  der  schon  mehrfach  an 
Kindern  sich  vergangen  und  dafür  einige 
Tage  Gefangenschaft  erhalten  habe.  Die 
Mädchen  haben  ihn  von  weitem  erkannt 
und  haben  sich  vor  ihm  geflüchtet.  Warum 
freilich  der  Unhold  statt  einiger  Tage 
nicht  einige  Jahre  bekommen,  wußte  die 
Frau  mir  nicht  zu  sagen.  —  Wir  können  Amsteg  nicht  verlassen,  ohne 
noch  ein  prächtiges  Haus  mitzunehmen  (Fig.  72 ab),  das,  wenn  auch  ein- 
facher angelegt,  doch  mit  dem  Muheimenhaus  in  Erstfeld  viele  Ähnlich- 
keit hat  und  den  Urner  Typus  genau  darstellt.  Außer  der  Brandmauer 
ist  das  stöckli  der  einzige  gemauerte  Teil  und  überragt  das  übrige  Haus- 
areal. In  andern  Häusern  freilich  nimmt  es  geradezu,  obwohl  gemauert,  die 

Stelle  des  ätubbli  ein. 
Eine  Mantelstud  zeigt 
folgende  Verzierung 
(Fig.  73). 


Fig.  71  c.  Amsteg. 
x  firstbaum,  z  z  tachbaum, 
mmm  rafe,  rr  fette,  s  brugg. 


Fig.  72  b.  Dörfli  b.  Amsteg. 
a  Stube,  b  chuchi,  c  stübli,  d  stubbli,  e  stöckli. 


Fig.  73.  Amsteg 
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Fig.  74  a.  Wasen. 
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Fig.  74  b.    Wasen.  (Am  Ofen  1729.) 
a  Stuben,  b  Küche,  c  stubbli. 


MhVÜbergehung  einiger 
kleinerer  Ortschaften  kom- 
men wir  nach  dem  male- 
risch gelegenen  Wasen. 
Hier  fällt  uns  sofort  auf 
die  hübsche  Fassade  des 
Hauses  Gehrig  (Fig.  74 a), 
mit  Würfelfries  und  ßan- 
kenverschlingungen  über 
und  unter  den  Fenster- 
reihen und  mit  Dreiecks- 
verbindungen. Derartiger 
Schmuck  kommt  sonst  im 
Kanton  Uli  nicht  vor;  höch- 
stens zeigt  sich  hie  und 
da  ein  bescheidenes  Zahn- 
schnittband.   In  der  Tat 


erfahren  wir  denn,  daß  dieses  Haus  im  Jahr  1827  durch  einen  Berner 
Zimmermann  neu  aufgebaut  worden  ist.  Sein  Grundriß  (Fig.  74b)  ist  übri- 
gens der  normale  des  Urner  Hauses  ;  doch  fehlt  das  stöckli. 

Wir  kommen  nach  Göscheneu,  mit  der  herrlichen  Aussicht  auf  das 
Afruttal.  Die  Häuser  sind  modernisiert,  doch 
merken  wir  uns  ein  hübsch  umrahmtes  Fenster- 
fach (Fig.  76 a).  —  Ein  anderes  „ßnäterg'räms" 
aus  Bandverschlingungen  bemerkten  wir  in  An- 
dermatt (Fig.  76  b).  Die  Einteilung  der  Wohnung, 
soweit  nicht  Modernisierung  eingetreten,  bleibt  die- 
selbe. Der  Wohnstock  in  Wettung  ragt  regelmäßig 
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Fig.  76  a.  Göschenen. 

Dr.  J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  VII. 


Fig.  76 b.  Aiidermatt. 
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a  Stube, 


Fig.  77.  Hospenthal.  (1563.) 

b  Küche,  offen  bis  Dach,    c  Herd, 


d  Backofen,  e  stübli,  f  Hintere  Stube,  g  gang* 


über  das  gemauerte 
Kellergeschoß  vor,  und 
dieser  Vorsprung  stützt 
sich  auf  kleine  Konsolen 
(vgl.  Fig.  72 a). 

Der  Typus  des  Hau- 
ses erhält  sich  unver- 
ändert auch  in  Hospen- 
thal,  nur  nimmt  der 
Steinbau,  je  jünger  das 
Haus,  immer  mehr  über- 
hand, da  sozusagen  jede 
Bewaldung  aus  dem  Ur- 
serental  verschwunden 
ist.  Nebenstehender 
Grundriß  (Fig.  77)  ge- 
hört zu  den  ältesten  : 
das  ganze  Hinterhaus 
ist  gemauert,  ein  stöckli 
fehlt,  aber  der  Backofen 

ragt  über  das  andere  Hausareal  vor.  Die  Mauerung  reicht  bis  unter  das 
Dach  ;  der  Rauch  entweicht  durch  eine  Öffnung  im  Dach  mit  tachschieber. 
Anschließend  ans  Wallis  heißt  die  Stubendiele  auch  die  g' weihe.  Ander- 
seits gemahnt  der  Ausdruck  „die  porte"  =  Haushaltung  an  die  Ost- 
schweiz. —  Realp  besitzt  noch  ein  gewettetes  Wohnhaus,  alle  Scheuern 
sind  in  Stein  gebaut. 

Wir  kommen  nach  Unterwaiden  und  zunächst  nach  Staus.  Hier  finden 
wir  mehrere  kleine  Wohnungen,  die  so  ziem- 
lich an  Einfachheit  das  Höchste  erreichen,  was 
uns  in  Häusern  dieser  Art  vorgekommen.  Neben- 
stehendes gilt  als  eines  der  ältesten  (Fig.  78). 
Die  Küche  steht  offen  bis  unter  das  Dach,  in 
dem  sich  ein  Rauchdeckel  öffnet.  —  Eine 
zweite  Wohnung  (Fig.  79abc)  im  sogenannten 
Gige  bei  Stans  ist  zwar  schon  weit  entfernt 
von  dieser  Einfachheit,  bietet  aber  eine  an- 
dere Eigentümlichkeit,  die  uns  nun  öfter  be- 
Fig.  78.  Stans.  schäftigen  wird.    Vorab  müssen  wir  uns  den 

a  Herd,  b  Holz.  Anbau  klmn  in  Fig.  79 b  wegdenken,  wie  ja 
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Fig.  79  b.    Gige  b.  Stans. 
(Wohnung  geweitet,  Küche  in  Riegel.) 

a  Stube,  b  Küche,  c  chamer,  d  spicher, 
e  II,  Wohnung. 


auch  schon  ein  Blick  auf  Fig.79a 
ihn  als  späteres  Anhängsel,  zum 
Zweck  der  Unterbringung  einer 
zweiten  Haushaltung,  erkennen 
läßt.  Dann  bleibt  wieder  eine 
sehr  einfache  Anlage  übrig,  deren 
beide  Stuben  gewettet  sind,  die 
Küche  aber  in  Riegel.  Ihre 
Eigentümlichkeit  liegt  in  der 
Einrichtung  des  Kellergeschosses. 
Es  besteht  aus  drei  Kellern  und 
der  sogenannten  Hütte  (hüte). 
Letztere  liegt  halb  über,  halb 
unter  der  Erdoberfläche.  Auf 
demselben  Niveau  liegen  die 
beiden  (oögr)keller,  während  der 
undercheller  unter  diesem  Ni- 
veau liegt.  In  der  Hütte  selbst 
ist  die  sogenannte  firgrueb  oder 
wellgrueb  seitlich  über  das  Haus- 
areal vorragend  angebaut,  über 
welcher  das  große  Milchkessen 
am  Turner  hängt.  Der  Rauch 
entflieht  seitlich  über  der  Erde. 
Weiteres  über  die  „Hütte"  spä- 
ter. —  Die  Kammer  über  der  Stube  heißt  die  löübe  (vgl.  die  loube  im 
Wallis).   Der  säl,  wird  berichtet,  komme  nur  in  Herrenhäusern  an  Stelle 

des  Firstgadems  vor.  —  Die  bekannte  sogenannte 
Rosenburg  in  Stans  bietet  für  unsere  Zwecke  nichts. 
—  Wir  lassen  uns  nun  sofort  nach  Engelberg 
entführen,  langen  dort  nachts  unter  strömendem 
Regen  an  und  finden  im  kleinen  Gasthof  „zum 
Engelberg"  eine  treffliche  Unterkunft. 

Als  ich  am  Morgen  früh  ausging,  lag  das  Dorf 
noch  im  Dunkel,  während  das  Gebirge  schon  im 
Morgenlicht  strahlte.  Es  fand  sich  eine  große  An- 
zahl Häuschen  von  primitiver  Einfachheit.  Bei- 
folgendes soll  das  älteste  sein  (Fig.  79  d  e).  Es  hat 
jedoch  einen  Kamin  aus  Haselruten,  mit  Lehm 
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Fig.  79 c.  Gige  b.  Stans.  (Kellergeschoß.) 
f  obercheller,  g  undercheller.  h  hüte. 


Fig.  79  e.  In  der  Festi 
b.Engelberg  (Wohnung 
gewettet,  Küche  in  Rie- 
gel; Zimrnerhöhe  1,80  m). 
a  Stube,  c  alter  Herd, 
d  chamer,  e  vorlaube. 
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ausgeworfen;  andere  haben  weite  Bretterkamine 
mit  beweglichem  an  einer  Stange  befestigtem 
Deckel;  noch  andere  haben  gar  keinen  Kamin, 
sondern  nur  einen  unbeweglichen  Rauchdeckel  im 
Dach. 

Eine  halbe  Stunde  etwa  vom  Dorf  entfernt 
findet  sich  die  Sennhütte  auf  Herrenrüti  (Fig.80ab) 
Sie  ist  gemauert,  nicht  gar  alt,  und  mit  keiner 
Scheuer  verbunden,  umfaßt  aber  alle  wesentlichen 
Teile  :  1.  die  Hütte  mit  der  vorragenden  firgrueb, 
2.  den  Milchkeller,  3.  den  Käsekeller,  über  dem 
sich  auf  einer  Bretterdiele  die  Schlafstätte  der 
Sennen  befindet;  dazu  kommen  ein  Holzschopf 
und  ein  Schweinestall. 

Auf  der  Rückkehr  halten  wir  in  Wolfe ü- 
schiessen.  Hier  findet  sich  das  von  Ritter  Mel- 
chior Lussi  lf)86  erbaute  „Hohe  Haus",  das  von 
Prof.  Gladbach  „Schweizer  Holzstil",  Serie  1,  S.  19 
beschrieben  ist.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  einen 
geräumigen  Saal  an  Stelle  der  Firstkammer.  — 
Neben  der  Kirche  steht  Bruder  Scheubers  Klause 
„1547  an  diese  Stette  übertragen"  (Fig.  82 ab). 
Sie  ist  die  genaue  Reproduktion  im  kleinen  des 
uns  bereits  bekannten  Unterwaldner  Hauses.  In 
der  chamer  neben  der  Stube  ist  das  Bett  ge- 
stellt, in  die  Seitenwände  fest  eingefalzt.  Diese 
in  den  Alphütten  häufige  Einrichtung  heißt  die 
tastere.  In  den  alten  Rauchhäusern  ohne  Kamin 

o  o 

steht  die  Küche  offen  bis  zur  ruesstüi.  Über 
Hube  und  chamer  liegen,  den  Oberstock  bildend, 
zwei  oder  drei  löübe,  daneben  ob  dem  stübli  das 
löubli;  seitlich  neben  dem  Oberstock  laufen  die 
vörlaube;  über  dem  Oberstock  liegt  die  First- 
kammer (auch  genannt  der  säl  oder  die  Ulli).  — 
Nicht  selten  liegt  unter  der  stube  eine  hüte  mit 
firgrueb,  und  erst  unter  der  hüte  der  oft  ge- 
wölbte Keller.  —  Hier  folgt  noch  eine  Käserei, 
bestehend  aus  hüte  und  müchhüs  mit  einem  äpicher  über  dem  letztern. 
In  der  hüte  findet  sich,  außer  der  firgrueb,  die  Presse  und  der  Trog  für 


Fig.  80b. 

Herrenrüti  b  Engelberg 
a  Hütte,  b  Milchkeller, 
c  gang,  d  Käskeller, 
darüber  Schlafkammer, 
e  Holzschopf,  f  saustall. 
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Fig.  82  b.  Wolfenschießen. 
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Molken,  im  müchhüs  rings  die  niedrigen  müchläger,  Balken  um  die  Milch- 
gefäße {gebse),  und  in  der  Mitte  der  höhere  brenteUock,  ein  Steinblock, 
um  die  am  Rücken  getragenen  brente  darauf  abzustellen  (Fig.  83,  83 ab). 

Wir  kommen  nach  Obwalden,  und 
zwar  zunächst  nach  der  auf  äußerst 
fruchtbarer  Hochebene  gelegenen  hüb- 
schen und  großen  Dorfschaft  Kerns. 
Die  Einwohner  erzählen  von  ganz  aus 
Eichenholz  erbauten  Häusern.  Bei  der 
Umschau  erzeigt  es  sich  aber,  daß  nur 
einzelne   eichene  Balken  das  Gerede 
veranlaßten.   Die  Einteilung  bleibt  die 
uns  schon  bekannte.  Ein  neues  Element 
tritt  hinzu  in  dem  sogenannten  chemi- 
Fig.  83  a.  Wolfenschießeu  (1749).      stock,  einem  gemauerten  Anbau  an  die 
a  Stube,  c  stübli,  d  chamer, 
(Ob  stübli  ein  löübli,  neben  Ober- 
stock die  vorlaube,  ob  Küche  hohl 
bis  ruesstili,  ob  Stube  und  chamer 
drei  loube,  ob  der  louben  das  first- 
chämerli.) 


Fig.  83  b.  Wolfenscbießen. 
(Hütte  zu  Fig.  83.) 

a  hüte,  b  müchhüs,  X  Trog,  y  Presse, 
rr  müchläger,  m  br entestock  (Stein). 
(Ob  der  Hütte  eine  Uli,  ob  dem  milch- 
hüs  ein  spicher.) 


chemistock 
Fig.  84,  Kerns, 
a  Stube,  b  Küche,  c  stübli,  d  chamer, 
e  chämerli. 


Küche,  welcher  den  Herd  enthält  und  aus  dem  der  Kamin  aufsteigt.  Ein 
solches  Exemplar  bietet  Fig.  84.  Zu  ebener  Erde,  auf  dem  Niveau  des 
Kellergeschosses,  liegt  ein  chemistock,  die  sogenannte  hüte. 

Wir  gelangen,  mit  Übergehung  des  modernisierten  Sarnen,  nach 
Sachsein  und  machen  von  hier  einen  Abstecher  nach  dem  auf  hoher 
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Felswarte  gelegenen  Flüeli,  einer  Kapelle  mit  weiter  Aussicht,  und  in  die 
dahinter  versteckte  Ranft.  Die  Zelle  des  Einsiedlers  ist  seitwärts  an  den 
Portikus  der  Kapelle  angebaut  und  mit  meist  geschmacklosen  Heiligen- 
bildchen überfüllt  Sein  angebliches  Lager  ist  eine  hölzerne  Bank  von  1  Fuß 
Breite.  Das  in  Flüeli  stehende  angebliche  Haus  des  Nikiaus  von  der  Flüe 
ist  in  seiner  jetzigen  Form  keine  50  Jahre  alt ;  weit  älter  ist  ein  anderes,  als 
sein  Geburtshaus  geltendes,  das  jetzt  als  Schulhaus  verwendet  wird.  Leider 
war  die  Nacht  angebrochen,  ehe  zur  Aufnahme  geschritten  werden  konnte. 

Die  Hauseinteilung  bleibt  die  schon  bekannte.  Noch  nehmen  wir  mit 
die  Form  des  Dach-  und  Laubenträgers,  des  sogenannten  rössli  [Fig.  86) 

Fig.  87.  Flüeli. 


Fig.  86.  FJüeli. 

und  ein  Fensterg'räms  (Fig. 
87)  Die  hüte  mit  neben  dem 
Hause  aufsteigendem  Kamin 
findet  sich  ziemlich  häufig . 
früher  aber  waren  die  meisten 
Häuser  rouchhüser  ohne  Ka- 
min. 

Schon  in  Ettisried  be- 
merken wir  mehrfach  eine 
Verbindung  von  Haus  und 
Speicher  durch  einen  Lauben- 
gang. Dieselbe  Einrichtung 
wiederholt  sich  in  (xiswil, 
wobei  die  auffallende  Ähn- 
lichkeit beider  Gebäude,  ab- 
gesehen von  den  Maßverhält- 
nissen, recht  eigentlich  in  die 
Augen  springt  (s.  Fig.  88).  —  Die  Einteilung  des  Hauses  ist  auch  hier  die 
bekannte.  Trotz  späteren  Anbaus  scheint  sie  auch  durch  im  Grundriß  des 
Hauses  N.  Tagelo,  das  hier  als  das  älteste  gilt  (Fig.  89).  Vor  400  Jahren 


Fig.  89.  Giswil. 
a'  Stube  I,    a"  Stube  II.    b'  Küche  I, 
b"  Küche  II,    c  stübli,    d  chamer, 
e  chamer  (Anbau),  f  vorlöübe,  g  holz- 
hite,  h  vorlöübe. 
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nämlich,  wird  berichtet,  wurde  die  Kirche  verschüttet,  und  damals 
stunden  hier  nur  dieses  Haus  und  noch  ein  zweites,  das  seither  abge- 
brochen wurde.  Türgestell  (Fig.  90),  Fensterpfosten  und  mürfederq  an 
diesem  Hause  sind  aus  Eichenholz.  Das  Firstgaden  hat  eine  gewölbte 
{bowel)  Decke. 

Auch  der  Ständerbau  kommt  hier  vor ;  die  Ausdrücke  kämme,  kämm- 
sted,  kammpfoäte,  die  dahin  gehören,  werden  wir  hernach  besprechen. 


In  Lungern  kommt  zu  dem  gemauerten  Kamin,  der  außerhalb  des 
Hauses  aus  der  Hütte  aufsteigt,  der  burgundische  Bretterkamin  mit  be- 
weglichem Rauchdeckel  über  dem  Herd  in  der  Küche  (Fig.  91 ab).  Offen- 
bar ist  dieser  Kamin,  der  auch  in  Engelberg  eine  Spur  hinterlassen, 
über  den  Brünig  aus  dem  Berner  Oberland  eingewandert.  Der  Grundriß 
erscheint  normal  bis  auf  die  kleine  Kammer,  die  neben  der  Küche  aus- 
gespart ist. 

Wir  kommen  über  den  Brünig  und  begeben  uns  nach  Innertkirchen, 
um  von  hier  unsere  Ausflüge  ins  Hasli-  und  ins  Gadmental  zu  machen. 

Wir  beginnen  mit  Guttannen.  Das  erste  Haus,  das  wir  hier  auf- 
nehmen (Fig.  93 ab),  läßt  charakteristische  Unterschiede  zwischen  dem- 
selben und  dem  Unterwaldner  Haus  hervortreten.  Zunächst  fehlt  hier  ein 
Quergang :  die  Küche  schließt  unmittelbar  an  den  Stubentrakt  an.  Es  hängt 
das,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  Kamineinrichtung  genau  zusammen. 


Fig.  90.  Giswil. 


Fig.  91b.    Lungern  (1787). 
a  Stube,  b  Küche,  offen  bis  ruesstili;  dort 
beginnt  ein  burgundischer  Holzkamin  mit 
zwei  beweglichen  Deckeln,  c  stübli,  d  cha- 
mer, z  Kamin  aus  dem  wellhüs. 
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Der  burgundische  Kamin  war 
allerdings  auch  nach  Lungern 
vorgedrungen,  aber  hier  ist  er 
ohne  Einfluß  auf  die  Hausanlage 
geblieben.  Ein  anderer  wichtiger 
Charakterzug  ist  die  Zweiteilung. 
Ursprünglich  war  auch  dieses 
Haus  in  der  Mitte,  durch  eine 
senkrecht  unter  der  First  ste- 
hende Mittelwand,  zweigeteilt; 
später  hat  auf  der  rechten  Seite 
ein  Anbau  stattgefunden,  der 
durch  die  summerloibe  auf  der 

o  o 

linken  Seite  kompensiert  wird. 
Das  Gemach  im  Oberstock  heißt, 
in  Übereinstimmung  mit  dem 
Wallis,  die  loibe.  Wir  bedauern, 
daß  die  drei  Frauen  unseres  Bildes,  eine  Mutter  mit  zwei  Töchtern,  nicht 
eben  drei  Grazien  sind.  Auch  im  Gadmental  ist  die  Bevölkerung  eine  sehr 
gemischte  :  neben  dem  blonden  Typus  mit  ovalem  Gesicht  und  zartem 
Teint  erscheint  ein  dunkler  von  meist  unschöner  Bildung,  wie  jene  Frauen 
aus  Guttannen.  Vielfach  sind  die  Leute  auch  schlecht  genährt :  die  Milch 
im  Sommer  ist  rar  und  wird  meist  ersetzt  durch  schwarzen  Kaffee  mit 
Kartoffelbranntwein.  Ein  weiterer  Grund  der  Verschlechterung  der  Rasse 
ist  das  „Ins  Welschland-Laufen"  der  Mädchen,  von  wo  sie  körperlich  und 
geistig  verdorben  zurückkehren. 

Die  Hauseinteilung  ist  dieselbe  wie  in  Guttannen,  nur  treten  neben 
den  Küchen  noch  die  Sommerlauben  (Schopf)  hinzu  (Fig.  94 a).  WTenn 
Weiterungen  durch  Anbau  eintreten,  so  finden  sie  stets  statt  in  die  Breite, 
niemals  nach  der  Tiefe  hin.  Sowohl  diese  Weiterungen,  als  das  Vortreten 
der  mit  Zahnschnitt  verzierten  Fensterbänke  bemerken  wir  in  Fig.  94 b.  — 
Die  Diele  des  Firstgadens  (firstloibeni  f.)  heißt  die  welbi.  Fehlt  das  First- 
gaden, so  heißt  das  offenstehende  Innerdach  von  der  G' vierte  an  der 
rost.  —  Eine  etwas  primitive  Anlage  jener  großen  Brunnenhäuser,  wie 
wir  sie  vielfach  auf  burgundisch  nüanciertem  Gebiet  getroffen,  findet  sich 
schon  hier  (Fig.  95). 

Die  Küche  mit  burgundischem  Bretterkamin  erhält  das  Licht  von 
oben  durch  die  Rauchöffnung ;  sie  benötigt  also  keiner  Fensteröffnung  und 


e 

□  □ 

a'  1 

All 

d  . 
LJ 

□ 

□ 

l  1 

b'  j 

c  I 

..j  b 

f 

S 

Fig.  93  b.  Guttannen.  1725  (1737». 
a'  Stube  I,    a"  Stube  II,    b'  Küche  I, 
b"  Küche  II,  c  chuchichäynerli,  d  cha- 
mer,   e  summerloibe,    f  Holzschopf, 
g  mistwürfi. 
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kann  rings  von  Gemächern 
umgeben  sein.  So  finden 
wir  sie  in  Fig.  96.  Um- 
geben ist  sie  hier  nach 
außen  von  der  summer- 
loibe,  einer  offenen  Laube, 
die  im  Sommer  als  Eß- 
zimmer dient,  und  der  vör- 
loibe,  in  der  Geräte  u.  s.  w. 
aufbehalten  werden.  In  an- 
dern Exemplaren  tritt  an 
Stelle  der  vörloibe  eine 
Scheuer  mit  Stall  darunter. 
Mit  größter  Konsequenz  ist 
das  Prinzip  der  Zweiteilig- 

a'  a"  Stube,   b'  Küche  I, 
b''  Küche  II,  c  neb  et  chamer, 
d  chamer,  e  summerlaube, 

o     '  o  f 

f  laube,  g  Schopf,  h  Web- 
stuhl, i  vörlaube. 


Fig.  94  a.  Auf  der  Füren  (Gadmental,  1650). 


!  .____L__  

Fig.  96.  Gadmen  (1564). 
a"  stube,  c  nebetstube,  e  summerloibe,  f  vörloibe.  Zweite  Wohnung  :  a  stube, 

o  7  o"  o '  •  o  °  o  ' 

d  chamer,  e  summerloibe,  f  vörloibe. 

Dr.  J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  VII.  6 
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keit  in  Fig.  96  (und  in  zahlreichen  andern  Exemplaren)  durchgeführt.  Da- 
durch entstehen  auffallend  große  Fassaden  (s.  Fig.  97).  Letzteres  Haus 
zeigt,  mit  Ausnahme  der  Fensterpfosten  rechts ,  gar  keine  Verzierung ; 
andere  Häuser  haben  vortretende  teils  einfach  profilierte,  teils  mit  Zahn- 
schnitt verzierte  Fensterbänke  und  Brüstungen.  —  Hütte  (oder  wellhüs) 
findet  sich  weder  als  Sache  noch  dem  Namen  nach.  —  Eine  besondere 
Beachtung  verlangt  die  zumeist  von  der  Wohnung  getrennte  Scheuer 
(gade  n.).  Wir  geben  hier  Ansicht  und 
Grundriß  einer  solchen  (Fig.  98 a  b),  die  als 
normal  gelten  kann.  In  der  Mitte  findet 
sich  ein  Doppelstall  mit  gang  (m.),  den 
beidseitigen  Viehständen,  genannt  brigi  (f.) 
oder  läger  (n.),  und  den  beidseitigen  Krip- 
pen, genannt  barni  f.  (s.  s.),  und  den  Futter- 
löchern, genannt  Tische  f.  (r.  r.).  Zu  beiden 
Seiten  dieses  Doppelstalles  liegen  einfache 
Ställe  (t.  t.),  bestimmt  für  Kleinvieh.  Über 
den  Ställen  finden  sich  die  Heugaden.  An 
Stelle  der  zwei  einfachen  seitlichen  Ställe 
treffen  wir  anderorts  bald  seitliche  Bretter- 
verschläge, bald  offene  Schopfräume  :  alles 
entsprechend  den  bald  offenen,  bald  ge- 
schlossenen Seitenlauben  der  Wohnung.  — 
Noch  bleibt  zu  erwähnen  die  wüeri,  kleiner 
Holzschopf  an  der  Seite  der  Scheuer.  Ge- 
wöhnlich fehlt  die  under schlackt. 

Meiringen  wurde  wiederholt  von  schweren  Feuersbrünsten  heimge- 
sucht. So  noch  letzthin  im  Jahre  1891.  Unsere  Aufnahmen  datieren  von- 
früher. So  haben  wir  denn  namentlich  das  hübsche  Eckhaus  von  Frau 
Witwe  Keller  (Fig.  99 a)  gerettet,  das  auf  der  Grundschwelle  seines  Wohn- 
stockes nachstehende  Inschrift  trug: 

IM  1632  IAR  IM  I  •  TAG  WINMONAT  IN  DER 
NACHT  ZWISCHEN  DEN  XI  VND  DEN  ZWELFEN  •  •  EN  HAT  SICH 
SO  GROSSE  FIRSNOT  BEGABEN  SO  ERSCHROKENLICH  VND  HERT 
1 2  GROSE  HISER  ES  VERZERENT  •  •  FVNF  ODER  SACHS  GANTZER 
STVND  MER  DAN  F1RZWENTZIG  THVSIG  PFVND  ALLEIN  AN 
DEM  ZYTLICHEN  GVT  VND  EIN  PERSON  EIN  VNSCHVLDIGES 
BLVT  SO  DARIN  SINEN  GEIST  VFGÄBEN.  GOT  GAB  VNS 
ALLEN  EIN  SÄLIG  LABEN  AMEN  AN  DER  VERBRVNNEN 
STAT  MAN  DISERS  NIW  GEBVWEN  HAT. 


Fig.  98  a.  Innertkirchen. 
(Gwandeti  schy,r.) 
o  wüeri. 
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Der  Grundriß  die- 
ses Hauses  (Fig.  99  b) 
ist  sehr  einfach,  zeigt 
aber  bereits  einen  An- 
fang der  Modernisie- 
rung durch  Einschie- 
bung  eines  Querganges. 

Dieselbe  Ornamen- 
tierung wie  hier  wieder- 
holt sich  im  altern  Teil 
des  nachstehenden 
Hauses ;  im  jüngern 
Anbau  rechts  hingegen 


sehen   wir  den    Aus-  Fig.  99  b.   Meiringen  (1632). 

schnitt  der  Dachträger  a  $tuhen^    c  chuchistube^  d  nebeloube, 

verziert  durch  mannig-  e  chäschämeru, 

fache  Kombinierung 

von  Halbkreisen,  der  Zahnschnitt  verbindet  sich  mit  Halbkreisbogen  und 
Konsölchen  und  wird  hervorgehoben  durch  Malerei  (Fig.  100).  —  Es  folgen 
vier  weitere  Dachträger  aus  verschiedenen  Perioden  (Fig.  I01abcd),  ferner 
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Fig.  102.  Meiringen. 


Fig.  103.  Meiringen. 


der  Ausschnitt  eines  Türsturzes  (Fig.  102)  und  die  Verzierung  eines  ge- 
wölbten Kellereingangs  (Fig.  103).  Meiringen  hat  auch  verzierte  Rund- 
balken in  der  Brüstung. 

Brienz wyler  liefert  uns  ein  weiteres  Beispiel  der  stufenweisen  Er- 
weiterung der  Wohnung  durch  Anbau,  der  schon  durch  die  verschiedene 
Verzierung  sich  kennzeichnet  (Fig.  104 ab).   Der  älteste  mittlere  Teil  der 

Front  zeigt  Wettung  aus 
Rundholz  ohne  jede  Ver- 
zierung, die  seitlichen 
Partien  sind  gewettet  aus 
beschlagenen  Balken  mit 
Zah  nschnittverzierung . 
Kamin  ist  keiner  vor- 
handen, der  Rauch  ent- 
weicht durch  die  soge- 
nannte litere.  eine  Dach- 

o      o  ' 

Öffnung  mit  Schieber.  Ei- 
nige andere  Häuser  haben 
Bretterkamine. 

Wir  geben  aus  Brienz 
ein  Haus  von  1687,  das, 
Fig.  104  b.   Brienzwyler.  teilweise  von  Reben  um- 

a'  a"  Stube,  b'  Küche  I  mit  Lichtloch,  b"  Küche  II,       rankt,  die  ganze  fröhliche 
c  Stall,  d  Saustall,  e  vörloube,  f  chamer.         Heiterkeit  dieser  Bauart 
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atmet.  Die  Mädchenklasse,  die  davor  sich  aufgestellt,  paßt  zu  dieser  Stim- 
mung (Fig.  105).  —  In  der  Nähe  treffen  wir  einen  Speicher  (Fig.  106  a)5 
der  mehrere  Eigentümlichkeiten  hat :  1.  ist  er  zweiteilig,  wie  wir  das  bei 
den  Wohnhäusern  gefunden,  2.  hat  er  seitliche  Bretterverschläge  statt 
Lauben,  3.  die  Stützel  fehlen,  an  deren  Stelle  ist  ein  gewetteter  Stall 
getreten.    An  der  vorragenden  Grundschwelle  des  Oberstocks  liest  man : 

VF  GOT  IST  VSER  FERTRVWEN.  —  IN  DIS 

NAMEN  HAN  ICH  VD  VND  HM  DN  SPICHER  BVWEN 

BSCHACH  JM|1607  IAR  VND  AS 

MAN  T  MERZEN  FAND 

BVECHIGS  LOVB  VND  GRAS  FAND. 
Bei  prächtigem  Wetter  entführt  uns  das  Dampfschiff  über  den  Brienzer 
See  nach  Interlaken.  Über  den  Gebirgen  lagert  dichter  Dunst.  Dieser 
senkt  sich  immer  tiefer  und  verhängt  das  Gelände  mit  feuchten  Schleiern, 
während  uns  die  Eisenbahn  nach  Grindelwald  bringt.  Dieser  Ort,  in 
seinem  Zentrum,  ist  ein  städtisch  gebauter  Flecken  :  Gasthof  reiht  sich 
an  Gasthof,  Laden  an  Laden.  Aber  rings  in  der  Umgegend  liegen  zerstreut 
eine  große  Zahl  alter  Häuser,  die  wir  nun  absuchen,  begleitet  von  einem 
Knaben,  der  unsern  Apparat  trägt. 

Die  Volksetymologie  erklärt  sich  den  Ortsnamen  so,  daß  alles  hier 
früher  Wald  und  grindel  (Stein)  war.  Die  ersten  Einwohner  seien  einge- 
wandert aus  dem  Wallis.  Das  hiesige  Haus  hat  nun  zwar  nicht,  wie  andere 
Gegenden  des  Oberlandes,  mit  dem  Walliser  Hause  den  sal  gemein,  wohl 
aber  einige  Benennungen  wie  die  loiba  (=  Oberstock),  welche  zugleich  die 
Überlieferung  bestätigt,  daß  über  der  Stube  in  den  ältesten  Häusern  sich 


Fig.  107.  Grindelwald. 
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gar  kein  Gemach  befand,  sondern  nur  ein  offener  Raum,  eine  Laube.  Ferner 
wird  der  Name  des  Speicherstützeis,  die  sössi,  mit  der  Benennung  des 
romanischen  Wallis  sösta  (soha  etc.)  zusammengehören.  Auch  den  vörzug, 
die  Stirnlaube  (Fig.  106 b)  finden  wir  im  Wallis,  doch  nicht  unter  diesem 
Namen,  wieder.  Auf  romanischen  Einfluß  führen  auch  die  Benennungen 
obersoller  m.  (=  Stubendiele),  undersoller  m.  (=  Stubenboden)  zurück. 
Grindelwald  hat  auch  sogenannte  Heidenhäuser,  die  durch  ältere  Konstruk- 
tion sich  unterscheiden,  so  z.  B.  die  nachstehende  Abbildung  der  hintern 
Giebelwand  mit  von  der  First  herablaufender  Spille  und  mit  zwei  die  Wand- 
balken verstrebenden  Bügen  in  Schwalbenschwanzform  (Fig.  107).  —  Die 
Küche  findet  sich  bald  ohne  Kamin,  offen  bis  unter  das  Dach ;  es  sind 
meist  ältere  kleinere  Häuser  (Fig.  108) ;  bald  hat  sie  den  burgundischen 

Bretterkamin  :  meist  größere  Bauten  mit 
ausgeprägter  Zweiteilung  (Fig.  109).  Das 
häufig  hinten  angehängte  vörtach,  ein 
Schopf  mit  schiefem  Seitendach,  dient 
zur  Aufbewahrung  von  Feldgeräten,  zur 
Unterbringung  eines  Schweinekofens 
u.  s.  w.  Die  Küche  im  Innern  ist  meist 
geweißelt,  die  Tür  meist  zweigeteilt, 
bisweilen  noch  mit  einem  Gatter  davor. 
Welbi  f.  nennt  man  teils  die  Decken- 
verschalung der  Firstlaube,  teils  auch 
die  über  den  Rafen  liegenden  Bretter, 
auf  welchen  die  Schindeln  befestigt  wer- 
den. —  Im  Hause,  als  Teil  desselben,  habe  ich  die  hätte  hier  nie  ge- 
troffen. --  Die  Brunnentröge  sind  gehöhlte  Baumstämme.  —  Die  Scheuern 
bestehen  auch  hier,  wie  in  Innertkirchen,  zumeist  aus  einem  Mittel-  und 
zwei  Nebenställen. 

Am  nächsten  Morgen  begeben  wir  uns  nach  Lauterbrunnen.  Das 
Wetter  lichtet  sich.  Die  Schneehörner  gucken  hinter  den  Vorbergen  herr- 
lich hervor.  Die  Nymphe  des  Staubbachs  wirft  ihre  blonden  Strähnen  über 
die  Bergwand.  Weiterhin  strebt  die  Mürrenbahn  mit  60°  Steigung  schwin- 
delnd empor.  Auf  der  entgegengesetzten  Bergwand  haben  die  Sprengarbeiten 
begonnen  für  die  Bahn  über  die  Wengernalp.  Wir  machen  uns  sofort  auf 
den  Weg  nach  Trachsellauenen.  Bis  Stachelberg  führt  die  Straße  fast 
eben  fort;  von  da  steigt  der  Fußweg  ziemlich  stark.  In  Trachsellauenen 
findet  sich  ein  gutes  Gasthaus  mit  Pension.  Die  Pensionäre  sind  meisten- 
teils Neuenburger.  Das  Gasthaus  ist  modern.  Daneben  steht  ein  jetzt  nicht 


Fig.  108.  Grindelwald, 
a  Stube,  c  gade,  d  summerloube. 
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Fig.  109.  Grindelwald, 
a"  Stube,  b'  b"  Küche,  c  gaden,  d  chuchistube,  e  summerloibe,  f  söüstäl, 

g  vörtach. 


mehr  bewohntes  Haus  (Fig.  110 ab).  Es  ist  nur  einstöckig;  von  Walliser 
Bauart  ist  daran  nichts  zu  entdecken. 

Andern  Tags  wird  weiter  gegangen,  zuerst  nach  der  Käserei  in  Scbür- 
boden.  Sie  gehört,  samt  großen  Strecken  Waldung  und  der  noch  höher 
gelegenen  Alp  Oberhorn,  einem  Hrn.  Knechtenhofer  aus  Thun,  Besitzer  des 
schönen  Chalet  auf  Beatenberg.  Derselbe  ist  gerade  auf  Besuch,  mit  zwei 
Enkelinnen  und  einem  Schwiegersohn  aus  Vivis,  mit  dem  der  Schwieger- 
vater französisch  verkehrt. 

Die  Käserei  Schürboden  (Fig.  111)  wird  von  Hrn.  Knechtenhofer  als 
Walliser  Haus  betitelt  —  warum,  ist  unklar,  es  sei  denn  wegen  der  Stel- 
lung des  Stalles  zur  Seite  der  Wohnung.  Sie  trägt  die  Jahrzahl  1805, 
— j  |  ^  mit  der  Inschrift: 

Dises  haus  hat  lassen  bouwen 
Richard  Konrad  und  Christen  Steiner 
Von  Ringgenberg  wohnhaft  in  Laulerbrunnen. 
Christen  Poss  zimmermeisterwar.  Gott  mit  uns. 

Vom  Schürboden  stieg  ich  seitlich  auf- 
wärts zur  Käserei  Schmadribach  gegenüber 
Fig.  110  b.  Trachsellauenen.    dem  prächtigen  Wasserfall  dieses  Namens.  In 
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Fig.  III.  Schürboden. 
Über  der  Stube  ist  ein  spicher,  über  dem  Stall  eine  heutili. 


Fig.  112  b.  Schuiadribachhütte. 
a  schwlställ. 

dieser  Hütte  liegen  die  einzelnen  Abteilungen  derselben  hintereinander, 
nicht  nebeneinander  geordnet  (Fig.  H2ab). 

Um  Mittag  war  ich  in  Trachsellauenen  zurück.  Nachmittags  Rück- 
marsch nach  Lauterbrunnen, 
mit  Aufenthalt  in  Sichel- 
lauenen  und  in  Matten.  Ab- 
gesehen von  der  beidseitigen 
Laube  hat  das  in  Sichel- 
lauenen  aufgenommene  Haus 
(Fig.  1 13 a  b)  genau  denselben 
Grundriß,  mit  Zweiteilung, 
wie  das  Haus  in  Trachsel- 
lauenen.   In  dem  nebenste- 

 1    henden  Stadel  überragt  der 

Fig.  113  b.  Sichellauenen.  Estrich  die  Heubühne  stark, 

a  Stube,   x  g'södofe.  und  der  darunter  befindliche 
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Stall  ist  fast  ganz  unterirdisch.  —  In  Matten  nehmen  wir  eine  Partie  auf 
mit  zwei  Speichern,  von  denen  der  im  Vordergrund  stehende,  in  Rundholz 
aufgeführt,  wieder  die  Zweiteilung  zeigt  (Fig.  114). 

Lauterbrunnen  selbst  bietet  uns  wenig.  Es  ist  durchweg  der  aus 
Grindelwald  und  aus  dem  Hasli  bekannte  Typus  mit  oder  ohne  burgun- 
dischen Kamin,  größere  Wohnungen  mit  der  traditionellen  Zweiteilung. 
Das  weit  vorragende  Dach,  die  Zahnschnittverzierung,  der  etwas  vortre- 
tende Estrich  und  die  vortretende  Mauerfeder,  durch  kleine  Konsölchen 
hervorgehoben,  charakterisieren  die  Stirnseite. 

Auf  dem  Rückweg  nach  Interlaken  halten  wir  in  Wüderswil.  Sehr 
große  Bauernhäuser  mit  Zweiteilung  und  burgundischem  Kamin  entsprechen 
der  Wohlhabenheit  des  Ortes.  In  unserm  Exemplar  (Fig.  116)  ist  die 
Scheuer  der  Wohnung  am  hintern  Giebel  angefügt.  —  Als  Kuriosität  sei 
noch  ein  Haus  bemerkt  von  1826  (Joh.  Vögeli),  das  einzige  dreisässige 
der  Gegend. 

In  dem  benachbarten  Gsteig  kehrt  die  Fig.  107  bezeichnete  Kon- 
struktion des  Giebels  öfters  wieder.  Nicht  selten  kommt  das  Erdgeschoß 
vor  in  Ständern,  der  Oberstock  gewettet. 

Interlaken,  das  Zentrum  des  Touristenverkehrs  im  Oberland,  ist 
größtenteils  modernisiert.  Einige  ältere  Häuser  zeigen  Mischung  von  Wet- 
tung und  Ständerbau.  Neben  dem  burgundischen  Kamin  erscheinen  Küchen 
ohne  Kamin,  mit  schutzplatte  (=  Flammenstein),  mit  waseni  n.  oder  röüki  f. 
(=  asne)  und  mit  Öffnungen  (guggeni  n.)  im  Dach,  durch  welche  der  Rauch 
entweicht.  Der  Herd  sitzt  noch  zumeist  an  der  hintern  Giebelwand ;  in  der 
alten  Sennhütte  in  Bönigen  bei  Interlaken  steht  er  noch  frei  im  Küchen- 
raum, nicht  an  die  Wand  angelehnt. 

Während  schon  im  Lauterbrunnental  die  Benennung  des  Oberstockes 
zwischen  lobe  und  gade  schwankte,  hat  letzteres  hier  die  Oberhand  ge- 
wonnen. Zuerst,  anschließend  an  die  Nomenklatur  des  Dreisässigen,  er- 
scheint hier  auch  wieder  die  reiti  als  Benennung  des  Gerüstes  ob  dem 
Tenn. 

In  der  Umgegend  von  Interlaken  erscheinen  in  der  Giebelverzierung 
Fratzenköpfe,  so  an  einem  Speicher  in  Bönigen  (Fig.  117).  Der  Estrich 
des  Speichers  überragt  um  Balkendicke ;  kleine  Konsölchen  vermitteln  den 
Übergang.  --  Aus  dem  benachbarten  Matten  geben  wir  zwei  Dachträger 
von  1563  und  1720  (Fig.  118Hb).  Auch  hier  kommt  die  Balkenverzierung 
vor,  die  wir  namentlich  im  räto-romanischen  Gebiet  getroffen  haben. 

Den  Eindruck,  den  die  Bevölkerung  des  Hasli  auf  uns  gemacht,  finden 
wir  bestätigt  durch  unsere  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Interlaken. 


Fig.  118  »  (1563). 


Matten. 


Fig.  118  b  (1720). 


Höchst  interessant  sind  einige  ältere  Häuser  in  Unterseen.  So  vor 
allen  das  Eckhaus  an  der  Habkerngasse  (Fig.  119ab).  Es  ist  im  Erd- 
geschoß gemauert,  im  ersten  Stock  in  Ständern,  im  Estrich  gewettet.  Unter 
dem  Erdgeschoß  finden  sich  die  Kellerräume  mit  gewölbtem  Eingang.  Vor 
das  Erdgeschoß  tritt  eine  offene  Halle,  gedeckt  vom  überragenden,  durch 
Steinsäulen  getragenen  ersten  Stock,  wie  wir  das  gesehen  in  Sembrancher 
(s.  Wallis  Seite  23),  ferner  in  Stein,  in  Altstätten,  in  Werdenberg,  wie  wir 
es  wiederfinden  in  Thun,  Bern,  Burgdorf.  —  Bei  diesem  Hause,  wie  bei 
einigen  andern  dieses  Städtchens,  folgt  der  Tiefe  nach  auf  Stube  und 
Küche  ein  drittes  Gemach  (Stübli  mit  Backofen),  wie  das  beim  kelto- 
romanischen  und  beim  dreisässigen  Hause  der  Fall  ist 

In  derselben  Habkerngasse  gibt  es  ein  sogenanntes  Heidenhaus,  mit 
vollkommen  dunkler,  nach  oben  offener  Küche,  weil  der  früher  vorhandene 


Fig.  119 1>.    Unterseen  (1608,  Täfer  aufrecht), 
a'  a"  Stube,  b'  b"  Küche,  c  stÜblU  d  Backofen,  e  andere  Wohnung,  f  Sauställe, 

g  bsetzi. 
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Fig.  120  b.  Habkern, 
a  chämerli. 

o 

Bretterkamin  entfernt  worden  ist.  Im  Giebel  dieses  Hauses  sei  einst  ein 
Ochsenschädel  aufgesteckt  gewesen. 

Am  folgenden  Tage  besuchen  wir  das  hochgelegene  Habkerntal  auf 
der  rechten  Seite  des  Thuner  Sees.  Wir  treffen  hier  dasselbe  Haus  wie 
im  Lauterbrunnental,  bald  mit,  bald  ohne  burgundischen  Kamin.  Das  Prinzip 
der  Zweiteilung  liegt  augenfällig  auch  dann  noch  der  Einteilung  zu  Grunde, 
wenn  Weiterungen  in  den  ursprünglichen  Bauplan  eingedrungen  sind,  wie 
in  Fig.  120ab.  Hier  bemerken  wir  auch  den  vollkommen  feistehenden  Herd 
beider  Haushaltungen,  Anderwärts  ist  er  hingegen  wieder  an  die  Giebel- 
wand angelehnt.  In  Fig.  122  treten  die  Fratzenköpfe  an  Stelle  der  sonst 
eine  vorragende  Brüstung  stützenden  Konsölchen. 

Am  nächsten  Morgen  führt  uns  der  Dampfer  an  den  Dörfern  Därligen, 
Leissigen,  Merligen  vorbei  zunächst  nach  Sigriswil  auf  der  rechten  Seite 
des  Sees. 

In  Sigriswil  beachten  wir  den  allmählichen  Anschluß  der  Scheuer 
an  die  Wohnung,  mit  Tenn  und  Reiti  als  Bindeglieder.  Gewettete  Häuser 
und  Ständerbauten  mischen  sich,  ebenso  Bretterkamine  und  moderne.  Die 
Zweiteilung  ist  meistens  festgehalten.  Die  Türe  wiederholt  Fig.  17.  Die 
Dachträger  und  Büge  (Fig.  123abcd)  zeigen  bekannte  Formen.  Die  Spei- 
cher, ohne  Lauben,  ein-  oder  zweitürig,  ruhen  auf  1  Fuß  hohen  Stützein 
mit  rätischer  Verzierung  (Fig.  124). 
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Fig.  123  b.  Sigriswil. 


benachbarten  Spiezwiler  um.   Ein  Haus  zeigt 
auf  der  Stirnseite  zwei  Meerweibchen,  mit  der  Inschrift  von  1778: 

.  Man  schribt  der  Sirenen  sehr  liebliches  Singen 
Habe  viele  bethört  und  unglücklich  gemacht. 
Der  argen  Welt  falsches  betriegliches  Klingen 
Hat  viel  mehr  um  leib  und  seele  gebracht 
Der  burgundische  Kamin  fehlt.  Die  Zweiteilung  ist  in  größern  Häusern 
festgehalten  (Fig.  125).   Daneben  erscheinen  auch  ganz  kleine  Wohnungen 
wie  Fig.  126. 

Abends  bei  der  Fahrt  nach  Frutigen  treffen  wir  einen  unterhaltenden 
und  wohlunterrichteten  Reisegefährten,  der  sich  als  Maler  und  Zeichner 
Weber  (bei  Orell  Füßli)  entpuppt. 

Frutigen  ist  im  Jahr  1827  größtenteils  abgebrannt,  doch  stehen  noch 
genug  alte  Holzbauten,  um  ihren  Typus  festzustellen.  Es  ist  meist  der  uns 
schon  bekannte,  mit  burgundischem  Kamin  und  mit  Zweiteilung  (s.  Fig.  127 ab). 
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Fig.  125.  Spiez-Moos. 
a  Stube  I,  a"  Stube  II,  a"  Stube  III,  b'  Küche  I, 
b"  Küche  II,  c  alter  Herd,  d  chuchistübli,  e  loube, 
f  Doppeltür,  g  Sauställe. 
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Fig.  126.  Spiezwiler. 
(Einstöckig,  Scheuer  und 
Küche  gewettet,  Wohnung 
in  Ständern.) 
a  Stuben,    b  Küche, 
c  Scheuer. 


Fig.  I27t>.  Frutigen  (1557). 
c  Fleischladen,   d  stübli,   e  Tür,   f  loube,   g  alter  Herd,    h  Backofen,  i  tili, 

darunter  Stall. 
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a  stube 

o 

b  Küche 

c  hindert  stube 

d  chuchistube 

o 

e  gängli 

f  mittlen  stube 

o 

g  brügi 
h  barni 
i  schorgrabe 
k  vörtach. 
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Fig.  128  b.    Reckenthal  bei  Frutigen. 
(Über  dem  Stall  ist  die  heutüi.) 

Eine  kleine  Scheuer  (tili  =  Heubühne,  darunter  ein  Stall)  ist  hier  seitlich 
angehängt.  Andere  Häuser  haben  die  Scheuer  hinter  der  Wohnung.  So 
Fig.  128  *b,  wo  der  alte  Herd  am  hintern  Giebel  fehlt.  Dieses  Haus  ist 
besonders  bemerkenswert,  weil  uns  hier  zum  erstenmal  im  Berner  Ober- 
land der  sal  als  besonderes  Stockwerk  zwischen  Keller  und  Wohnstock 
begegnet,  ganz  wie  das  im  Wallis  in  der  Regel  der  Fall  ist.  In  der  Ab- 
bildung erscheint  dieses  gemauerte  Stockwerk  mit  den  zwei  Doppelfenstern 
sehr  deutlich.  —  Auch  die  Benennungen  wölbi  ==  Stubendiele  und  rö§t  = 
Dach  hat  Frutigen  mit  dem  Wallis  gemein,  hingegen  ist  die  reiti  wieder 
verschwunden  und  wird  durch  die  büni  vertreten. 

In  dem  nahen  Kanderbrück  steht  noch  das  Sustenhaus  an  der  einst 
hier  durchgehenden  alten  „Wallisgasse".  Es  trägt  verschiedene  Jahrzahlen, 
die  älteste  1543.  Der  Eingang  war  im  Erdgeschoß  und  führte  zwischen 
den  Kellern  durch  in  den  Wohnstock  (Fig.  129),  der  die  gewöhnliche  Ein- 
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Fig.  129.    Kanderbrück  bei  Frutigen 
(Altes  Sustenhaus ;  8  Fuß  hohes  Kellergeschoß  mit  kleinen  Lichtscharten.) 

(1  stübli,  e  loube,  t'  holzscherme,   g  neuer  Herd. 

teilung  und  einen  mitten  in  der  Küche  freistehenden  Herd  mit  burgun- 
dischem Kamin  zeigt. 

Der  nächste  Tag  führt  uns  nach  Kandersteg.  Durchweg  im  Kander- 
tale  erscheinen  Bretterkamine  mit  festem  einfachem  oder  doppeltem  Rauch- 
deckel. Die  Türöffnung  ist  meist  rundbogig,  die  Tür  selbst  zweiteilig;  oft 
tritt  vor  die  eigentliche  Haustür  (hüstör  n.)  noch  ein  Gatter  (vörtör  n.). 
Die  Brunntröge  sind  aus  Planken  zusammengesetzt,  die  aber  den  Baum- 
stamm nachahmen.  —  Der  Herd  (ßrblate  f.)  ist  etwa  50  cm  hoch  und 
steht  bisweilen  noch  frei  mitten  in  der  Küche.  So  in  Fig.  130:  hier  fehlt 
der  Kamin;  die  Küche  steht  offen  bis  unter  das  Dach,  in  dem  sich  ein 
Rauchdeckel  öffnet  Auffallend  an  diesem  Hause  ist  die  Drehung  der  First 
um  90°,  welche  bewirkt,  daß  die  Küche  (wie  oft  im  Wallis)  neben,  statt 
hinter  den  Wohntrakt  zu  liegen  kommt.  Sie  ist  gemauert,  ebenso  der 
Keller,  der  sich  anschließt  und  in  dem  sich  ein  sogenannter  Kreuzbank 
(chrüzbäch  m.)  befindet.  —  Ein  Haus  in  Kandersteg  hat  neben  der  Woh- 
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Fig.  130.  Kandersteg.  Fig.  131. 

a  stube,  c  nebetgade,  d  chuchigade,  a  Küche,  b  grümpel,  c  Stall, 

e  chialer.  f  chrüzbäch.  darüber  heutüi. 

o  ' 


nung  die  Scheuer  (Fig.  131),  ebenso  eines 
aus  Mitholz  (Fig.  132).  -  Mehrfach 
erscheint  auch  der  säl. 

Eine  hübsch  verzierte  Scheuer  aus 
Bunderbach  (Fig.  133  ab)  von  1753  hat 
neben  dem  Doppelstall  einen  einfachen, 
und  auf  der  linken  Seite  ist  ein  Schopf 
mit  Laube  weggefallen.  Nicht  minder 
hübsch  verziert  war  der  Speicher  Fig.  134 
aus  derselben  Ortschaft,  der  in  einen 
modernen  größern  eingebaut  ist.  Die  In- 
schrift lese  ich  : 

DAS  IST   OFENBAR   DAS  HANS 


:  b  "]>_ 

="  b 


Fig.  133  b.  Bunderbach. 
a  brügi,  b  gang,  c  barni, 
d  schorgrabe,  e  barenloch. 


GROSEN  ZIMER 
MEISTER  WAR 

GANG  ICH  VS  ODER  IN   SO   IST  DER  THOD  VND  WART 

V  DIR  VND  MIR    WER  • 
GOTT  FERTRVWT  HAT  WOL  GEBVWT  IM  HIMEL  VND  VF  •  FÄRDEN 

DOl  •  •  •  •  BRVEBER  HABEN  DEISER  SPICHER  GEMEIN 

HAR  GOTT  •  •  •  • 

Kandersteg  liegt  in  einem  Talkessel,  1170  m  über  dem  Meere,  ähn- 
lich abgeschlossen  wie  Engelberg.  Der  Typus  der  Bewohner  erinnert  an 
denjenigen  der  Oberwalliser. 
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Abends  müde  nach  Frutigen  zurückgekehrt,  fahre  ich  am  folgenden 
Morgen  mit  Hrn.  Weber  nach  Adelboden.  Vor  Mittag  dort  angekommen, 
finde  ich  beim  Essen  mehrere  Kollegen  und  verbringe  mit  ihnen  diesen 
Abend  und  den  folgenden  Tag,  um  speziell  den  sogenannten  Boden  nach 
alten  Häusern  zu  durchsuchen. 

Bei  einer  großen  Zahl  Häuser  nimmt  die  Wohnung  die  eine,  die 
Scheuer  die  andere  Hälfte  des  Areals,  von  der  Giebelfront  aus  gesehen, 

ein  :  die  Wohnung  liegt  stets  auf 
der  Sonnseite.  Ein  solches  Haus 
mit  burgundischem  Kamin  und  mit 
der  sogenannten  Spille  und  den  die 
Balkenwand  verstrebenden  Bügen 
unter  der  First  der  Giebelfront 
sehen  wir  Fig.  I35ab.  Die  beiden 
äußersten  Fensterladen  einer  Fen- 
sterreihe öffnen  sich  seitlich,  die 
mittleren  sind  nach  oben  aufge- 
spreizt. —  Mit  dem  Wohnstock  auf 
gleichem  Niveau  liegt  der  Ober- 
keller, der  hier  die  Stelle  des  säls 
vertritt.  Der  chrüzbäch  findet  sich 
im  untern  Keller.  —  Der  beweg- 
liche Karaindeckel  wird  durch  die 
beim  burgundischen  Kamin  ge- 
wohnte Vorrichtung  geöffnet  und 
geschlossen.  —  Die  uns  bereits 
bekannten  Namen  röst,  wölbi,  bowel 
finden  sich  hier  wieder.  Neu  kommt 
hinzu  der  Name  für  Stock  für  den 
Herd.  Er  erinnert  an  die  Walliser 
Benennungen  herdstock,  fürstock, 
steistock.  —  Die  Dach-  und  Lau- 
benträger zeigen  sehr  mannigfaltige 


Fig.  135  b.  Im  Boden  bei  Adelboden, 
a  stube,  c  chamer,  d  gang,  e  lobe, 
f  löbebäch,  g  brügi,  h  tenn,  i  barni, 
k  obercheler,  1  Schafstall,  m  schor- 
grabe. 


Formen,  meist  ein-  oder  auswärts  gerichtete  Kreissegmente  (Fig.  136abcde). 
Der  Dachträger  Fig.  136 d  hat  die  Verzierung  Fig.  136 f  eingeschnitzt.  Ein 
Türsturz  zeigt  den  Ausschnitt  Fig.  137 a,  und  eine  Speichertür  wiederholt 
die  sogenannte  rätische  Verzierung  (Fig.  137 b). 

Im  Hause  von  Gilgian  Schranz  im  Boden  waren  ursprünglich  beide 
Stuben  bemalt.   Die  Bemalung  der  ersten  ging  durch  neue  Täferung  ver- 
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Fig.  137».  Adelboden. 
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am 


ISO 


lbren,  mit  Ausnahme 
der  beiden  Türen.  In 
der  zweiten  Stube  be- 
merkt man  auf  der  einen 
Wand  die  zehn  Jung- 
frauen mit  nicht  mehr 
ganz  leserlicher  Inschrift 
darüber  (Fig.  138),  auf 
der  andern  David  und 
Goliath,  umrahmt  von 
architektonischen  Orna- 
menten und  Sinnsprü- 
chen, an  der  Diele  Sonne, 
Mond  und  Sterne,  an 
einer  dritten  Wand  ein 
nur  teilweise  erhaltenes 
Büffet.  Am  Unterzug 
liest  man  :  Fig.  137  h.  Adelboden. 

Ich  achte  meine  Hasser  —  Gleich  wie  das  Regenrvasser 

Von  den  tächern  fliesst. 

Und  ob  sie  mich  schon  neiden, 

So  müssen  sie  doch  leiden, 

Dass  Gott  mein  hei  ff  er  ist. 

Anno  1787  diese  Mahlerei  überall 
so  gring  gemacht  durch  Stephan  Allenbach. 

Derselbe  Allenbach,  wird  berichtet,  habe  auch  die  Decke  der  dortigen 
Kirche  bemalt. 

In  dem  Stalle  bemerkt  man  die  einzelnen  Abteilungen,  genannt  chripfe, 
des  Viehstandes  (s.  Fig.  135  b). 

Der  Speicher,  mit  niedrigen  Stützein  und  rings  umlaufender  Laube 
im  Oberstock,  hat  zwei  Türen  und  zwei  Gemache  (Fig.  139). 

Die  Brunnentröge  sind  gehöhlte  Baumstämme.  —  Der  Typus  der  Be- 
wohner hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Walliser. 

Am  Morgen  des  6.  August  überschreiten  wir  mit  einem  Träger  den 
Bergpaß  des  Hahnenmoos  von  Adelboden  nach  Lenk  im  Zweisimmental. 
Der  Weg  ist  zum  Teil  sumpfig  und  der  Abstieg  deshalb  beschwerlich, 
ohnehin  etwas  lang,  weil  Lenk  300  m  tiefer  liegt  als  Adelboden.  Auf  dem 
Weg  nehmen  wir  vier  Sennhütten  auf.  Die  erste,  die  Sennhütte  auf  Hahnen- 
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Fig.  140  b.    Sennhütte  auf  Hahnennioos. 


moos  (Fig.  140»)  ist  zugleich  die  größte  und  kann  auch  für  die  übrigen 
als  Norm  gelten  (Fig.  140 b):  die  Wohnung  zerfällt,  wie  das  gewöhnliche 
Haus,  in  den  Wohntrakt  (hier  Stube,  Nebenstube  und  ein  drittes  Zimmer), 
und,  hinter  demselben,  die  Küche  (fürhüs  n.  oder  xuXi  Q  mit  einem 
müchchämerli  daneben.  Die  Küche,  hier  mit  zwei  Feuergruben  mit  Turner 
und  Milchkessen,  Milch  wage  und  Käspresse,  bildet  allerdings  noch  das 
Hauptgemach,  aber  die  Wohnräume  sind  also  doch  schon  von  ihr  abge- 
trennt. —  Der  Stall  liegt,  wie  wir  es  auch  beim  gewöhnlichen  Haus  schon 
öfter  gesehen,  hinter  der  Wohnung  :  er  zeigt  weder  einen  Gang  (tenn) 
noch  Unterabteilungen  für  einzelne  Haupt  Vieh. 

Die  andern  drei  Sennhütten  zeigen,  wie  gesagt,  geringe  Abweichungen 
von  dieser  Einteilung.  Diejenige  von  Hahnenmoosbergli  hat  den  burgun- 
dischen  Kamin  und  einen  Backofen  in  der  Küche.  Diejenige  auf  Bühlwaid 
hat  statt  der  Nebenstube  einen  Käsekeller  und  einen  Holzschopf  im  Wohn- 
trakt, und  der  Herd  steht  frei  mitten  in  der  Küche ;  endlich  in  dem  Stäfel 
{=  Sennhütte)  auf  Büelberg  bei  Lenk  liegt  die  Stallung  nicht  hinter, 
sondern  neben  der  Wohnung. 

Der  Nachmittag  und  der  folgende  Tag  werden  zur  Durchsicht  von 
Lenk  und  Umgebung  verwendet.  Lenk  selbst  bietet  wenig,  es  ist  größten- 
teils modernisiert.  Hingegen  haben  sich  alte  Häuser  erhalten  in  Pöschen- 
ried  (auf  den  Karten  ^teht  Oberried),  eine  Stunde  weiter  oben  im  Tal,  und 
in  der  Ägerten  unterhalb  Lenk.  Zwischen  Lenk  und  Pöschenried  dehnt 
sich  ebenes  Sumpfland  aus,  wohl  ehemaliger  Seeboden. 

Zwei  deutlich  unterschiedene  Typen  liegen  durcheinander  zerstreut : 
der  eine  mit  Stall  und  Scheuer  auf  Schattseite  neben  der  Wohnung,  meist 
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Fig.  141  h. 


Pöschenried. 


Fig.  141  c  (Oberstock). 


a  Stube,  b  Küche  (ohne  Kamin),  c  nebestube,  d  ställi  (früher  Backofen), 
e  gaden,  f  früher  gaden,  g  Rundbalkenwand,  h  heubüni,  i  Stall,  k  scheele, 

1  barni,  m  holzschopf. 

ohne  Kamin,  der  zweite  mit  Scheuer  hinter  der  Wohnung  und  mit  bur- 
gundischem Kamin.  Als  Beispiel  des  ersten  geben  wir  Fig.  141 abc.  Es 
ist  ein  sogenanntes  Heidenhaus,  wohl  nur  weil  es  als  recht  alt  gilt.  Das 
Erdgeschoß  ist  in  Ständern  gebaut,  wie  das  hier  öfter  vorkommt,  der  Ober- 
stock ist  in  beschlagenem  Holz  gewettet,  die  Stallung  ebenfalls,  die  dar- 
über liegende  Heubühne  hingegen  in  Rundholz  und  zwar  so,  daß  zwischen 
den  einzelnen  Rundbalken  ein  kleiner  Zwischenraum  offen  bleibt,  um  einen 
Luftzug  zu  gestatten.  Neben  der  Küche  liegt,  zur  Hälfte  unter  der  Erde, 
ein  ställi  für  Schweine ;  früher  sei  aber  hier,  meinen  die  Nachbarn,  ein 
Backofen  gestanden,  was  der  Ummauerung  wegen  nicht  unwahrscheinlich 
ist.  Die  Küche  hat  keinen  Kamin,  der  Rauch  entflieht  durch  das  Dach. 
Da  die  Hausbewohner  nicht  anwesend  waren,  so  konnte  nicht  sicher  kon- 
statiert werden,  ob  unter  dem  Wohntrakt  sich  ein  säl  befinde.  Im  Ober- 
stock liegt  über  der  nebeätube  ein  gedeckter  und  teilweise  geschlossener 
Raum  mit  auffallend  schmalen  und  hohen  Öffnungen  ohne  Fenster  :  gegen- 
wärtig wird  auch  dieser  Raum  als  Heubühne  benutzt;  früher  mochte  es 
ein  Gemach  bilden.  Am  ganzen  Haus  findet  sich  durchaus  keine  Verzierung. 

Dagegen  finden  sich  Fig.  142  mit  Zahnschnitt  verzierte  Fensterbänke, 
und  um  die  Brüstung  zwischen  Wohnstock  und  Oberstock  läuft  auf  etwas 
vortretendem  Balken  ein  Zickzackband  und  darüber  noch  ein  ganz  kleiner 
Streifen  in  Zahnschnitt.  Auch  hier  bemerkt  man  im  Oberstock  die  schmalen 
hohen  Öffnungen,  die  diesmal  mit  Fenstern  geschlossen  sind.  Vom  vorigen 
Haus  unterscheidet  sich  dieses  zum  zweiten  Typus  gehörige  zumeist  da- 
durch, daß  die  Scheuer  hier  hinter,  nicht  neben  der  Wohnung  steht. 
Außerdem  hat  es  einen  burgundischen  Kamin  mit  einem  Deckel,  den  man 
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auf  der  Abbildung  sieht,  und 
unter  dem  Wohnstock  liegt 
ein  säl  mit  (auf  der  Abbil- 
dung durch  Laden  geschlos- 
senen) Fenstern.  Der  Grund- 
riß Fig.  143  gehört  einem 
andern  Haus  vom  gleichen 
Typus.  Eine  abweichende 
Varietät  zeigt  Fig.  144  ab: 
hier  ist  (wie  wir  das  auch 
in  Zermatt  gefunden)  die 
Küche  neben  die  Stube  ge- 
treten, die  Zweiteilung  und 
die  Entwicklung  in  die  Breite 
sind  auffällig.  Dieses  Haus 
ist  alt.  Weit  jünger  ist  das 
Haus  Fig.  145,  ebenfalls  mit  Zweiteilung  und  mit  säl,  besonders  bemerk- 
lich wegen  der  Bemalung,  welche  die  Schnitzereien  der  Fassade  hervor- 
hebt und  ergänzt  und  sich  sogar  auf  den  röst,  d.  h.  die  Unterseite  des 
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Fig.  143.  Pöschenried. 
(Erdgeschoß  gestüdet,  Oberstock  gewettet.) 

a"  stube  I,    a'  stube  II,    b"  Küche  I, 

O  o  ' 

b'  Küche  II,  c  nebezimmer,  d  vörlaube, 

o  '  o ' 

e  Stall,   f  Saustall,   g  Holzschopf. 


o  [ 


Fig.  144  b.    Aegerte  an  der  Lenk, 
a  stube,  b  chuchi,  c  g'hüäer stube,  d  Holzschopf,  e  Roßstall,  f  tenn, 

g  schale,  h  bare. 
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Fig.  145  a.  Aegerte  an  der  Lenk. 
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Fig.  145 b.  Mutzenried. 


Fig.  146^.  Aegerte  an  der  Lenk, 
a  läger,  b  nebeläger, 
c  barni,   d  schäle, 
e  fuetergang,  f  chröme, 
x  Futterloch. 


vorragenden  Daches  erstreckt.  —  Einen  Tür- 
sturz sehen  wir  Fig.  145 a,  einen  Dachträger 
Fig.  145  . 

Der  säl  (oder  das  sälti),  den  wir  nun 
schon  zweimal  getroffen,  ist  hier  häufig;  er 
liegt  entweder  zwischen  Wohnstock  und 
Keller,  wie  im  Wallis,  oder  neben  dem 
Keller.  Er  dient  teils  als  Vorratsgemach, 
teils  als  Winterwohnung. 

Auch  an  der  einzelstehenden  Scheuer 
Fig.  146ab  ist  zwar  Stallung  wie  Heugaden 
aus  beschlagenem  Holz  gewettet,  aber  im 
letztern  liegen  die  Wettbalken  nicht  dicht 
aufeinander,  sondern  lassen  kleine  Zwischenräume  für  den  Luftzug.  Auf  der 
linken  Seite  bilden  die  vorragenden  Wettbalken  eine  Art  Laube  oder  Vor- 
bühne, die  gegen  das  Dach  hin  sich  erweitert.  Die  Stallung  zerfällt  in 
einen  Doppelstall  und  einen  einfachen.  Von  den  drei  Türen  geht  die  mittlere 
auf  den  fuetergang  (anderswo  tenn  genannt),  die  beiden  seitlichen  auf  die 
schäle,  durch  welche  die  Jauche  abfließt.  Das  nebeläger  ist  für  Kleinvieh 
bestimmt,  der  chröme  für  Schweine  oder  Schafe.  Das  Heu  wird  durch 
das  fueterloch  x  aus  dem  Heugaden  in  den  Stall  herabgeschoben.  Der 
Viehstand  zerfällt  in  kleine  Abteilungen,  deren  jede  (ander Schlacht  f.)  nur 
für  ein  Rind  bestimmt  ist. 

Die  Speicher  haben  meist  nur  ein  Gemach,  in  welchem  ringsum  Bänke 
laufen  zum  Aufstellen  von  Gefäßen,  Säcken  u.  s.  w.  —  Die  Brunntröge 
sind  gehöhlte  Baumstämme. 

Die  Bevölkerung  in  ihrer  Mehrzahl  hat  den  Walliser  Typus ;  da- 
zwischen erscheinen,  in  geringerer  Zahl,  hochgewachsen,  Burgunder  von 
blendend  weißem  Teint  und  eigentümlicher  Kopfbildung. 
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Fig.1147  b.    St.  Stephan, 
a'  Stube,  b'  Küche  I,  b"  Küche  II,  c  c"  stübli 


Wir  begeben  uns  talabwärts  und  halten  bei  der  Gruppe  St.  Stephan 
—  Häusern  —  Mutzenried. 

Weitaus  die  meisten  Häuser  dieser  Gruppe  haben  die  Scheuer  mit 
der  Wohnung  verbunden,  und  zwar  in  der  Regel  hinter  der  Wohnung, 
nur  ausnahmsweise  neben  derselben.  Häufiger  findet  sich  neben  derselben 
ein  Tenn  oder  ein  Holzschopf.  —  Wie  an  der  Lenk,  ist  auch  hier  das 
Erdgeschoß  oft  in  Ständern  gebaut,  der  Oberstock  aber  gewettet.  —  Der 
burgundische  Kamin,  mit  einem  Rauchdeckel,  herrscht  durchweg.  —  Wie 
an  der  Lenk  (s.  Fig.  144 a)  ist  auch  hier  die  Haustüre  zweiteilig.  —  Zwei- 
teilig ist  in  der  Regel  auch  die  Einteilung  des  Hauses,  wie  Fig.  147 ab 

überzeugend  nachweist :  statt 
der  Vorlauben  oder  Sommer- 
lauben, wie  wir  sie  z.  B.  in 
Innertkirchen  (Fig.  96)  ge- 
funden, erscheint  hier  zu 
beiden  Seiten  der  Doppel- 
küche ein  stübli.  Das  Haus 
trägt  die  Jahrzahl  1582,  und 
der  Türsturz  beim  Eingang 
in  die  Stube  zeigt  nebenste- 
henden Ausschnitt  (Fig.  148). 
Fig.  148.  St.  Stephan.  —  Die  charakteristischen  Be- 
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nennungen  fürhüs,  für  Stock,  wölbi  u.  a.  wiederholen  sich,  und  der  säl 
erscheint  zwar  nicht  über,  aber  neben  dem  Keller  (s.  Fig.  149). 

Einen  wesentlich  abweichenden  Grundriß  zeigt  das  sogenannte  steihüs 
in  St.  Stephan  (Fig.  150) :  es  hat  drei  Gemache  hintereinander,  daneben 
einen  breiten  Gang  oder  Flur,  an  den  sich  auf  etwas  tieferem  Niveau  der 
Keller  anschließt,  kurzum  ein  dreisässiges  Haus  wie  Fig.  119  in  Unterseen. 

In  St.  Stephan  findet  sich  eine  weitere  Einsprengung  aus  dem  Gebiet 
des  Dreisässigen  :  ein  kleines  gemauertes  Wohnhaus  ohne  Scheuer  nennt 
sich  stöckli. 

Die  Speicher  Avaren  früher  in  der  Gegend  zahlreich,  aber  mit  dem 
abnehmenden  Getreidebau  schwinden  sie ;  so  auch  an  der  Lenk. 

Die  einzelstehende  Scheuer  ist  im  übrigen  eingeteilt  wie  Fig.  146, 
aber  es  fehlen  der  fuetergang  und  die  fueterlöcher. 

Als  Brunnentröge  dienen  auch  hier  gehöhlte  Baumstämme. 

Unter  der  Bevölkerung  glauben  wir  einen  stärkern  Zusatz  burgun- 
discher Elemente  wahrzunehmen  als  an  der  Lenk. 


Fig.  150.  St.  Stephan  (Erdgeschoß).  a  Stube,  b  Küche,  c  Anbau,  d  nebestube, 
a  Stube,  b  Küche,  c  usseri  Stube,  e  Stall>  f  9an9  (Anbau). 

'  '  o  o ' 

d  gang,  e  Keller. 


Bettelried  bietet  uns  ein  offenbar  sehr  altes  ganz  ähnliches  Haus 
wie  Fig.  140;  nur  haben  Küche  und  Nebenstube  die  Stelle  gewechselt,  und 
aus  späterer  Zeit  ist  ein  Gang  angebaut  (Fig.  151).  Ferner  fügen  wir 
einen  Speicher  hinzu  mit  überragendem  Estrich  und  mit  einer  Tür,  die 
mit  symmetrisch  geordneten  Holznägeln  ganz  überdeckt  ist  (Fig.  152). 
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Früher  gab  es  hier  auch  Häuser  ohne  Kamin,  heute  trifft  man  den 
Bretterkamin  fast  durchweg. 

Das  von  Gladbach  (Schweizer  Holzstil,  II.  Serie.  Seite  7,  Tafel  III) 
beschriebene  Haus  von  1746  aus  Bettelried  ist  zweiteilig  im  Wohntrakt, 
hat  zu  beiden  Seiten  der  Küche,  mit  burgundischem  Kamin,  statt  der 
Lauben  ein  Eßzimmer  und  eine  Milchkammer,  und  hinter  der  Wohnung, 
durch  einen  Gang  davon  getrennt,  die  Scheuer.  Für  das  technische  Detail 
und  speziell  die  Verzierung  der  Giebelfront  verweisen  wir  auf  genanntes 


Fast  genau  dasselbe  Haus,  doch  nur  mit  einer  seitlichen  Laube, 
finden  wir  in  Zweisimmen  wieder,  ^och  einfacher,  mit  dem  Herd  mitten 
in  der  Küche,  erscheint  das  älteste  Haus  im  benachbarten  Mannried 
(Fig.  153).  —  Das  säli  liegt  gewöhnlich  neben  dem  Keller  und  wird  viel- 
fach als  Werkstatt  verwendet.  —  Die  charakteristischen  Benennungen 
fürhüs,  welbi,  für  Hock,  röst  kehren  wieder,  daneben  der  solder  und  das 
stöckli. 

Einen  hübschen  Ausschnitt  des  Tür- 
sturzes gibt  Fig.  154.  a 

Die  Benennungen  der  Wohnung  und       I  I 
ihrer  Teile  bleiben  sich  gleich  in  Boltigen 
und  Dubenthal.  In  der  Scheuer  heißt  die 


Werk. 


a 


e 
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Fig.  153.    Mannried  bei  Zweisimmen. 
(Türe  70  cm  breit,  1,40  m  hoch.) 
a  Stuben,   c  Backofen,  d  tileti,  1  m  höher. 


a 


a 


c 


Fig.  155.  Boltigen. 
(Hälfte  eines  Hauses.) 
a  Stube,  c  eggstübli,  d  gang, 
e  vörlaube,   f  hinderi  Vor- 
laube, 


Fig.  154.  Zweisimmen. 
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Krippe  nicht  mehr  barni,  sondern  chrüpfe,  und  die  Öffnung,  durch  die 
das  Heu  in  den  Stall  hinabgestoßen  wird,  nicht  mehr  fueterloch,  sondern 
tüüöäch. 

Die  Scheuereinrichtung  ist  dieselbe  wie  an  der  Lenk,  die  Einrichtung 
der  Wohnung  dieselbe  wie  Fig.  147,  doch  erstreckt  sich  hier  die  seitliche 
Vorlaube  auch  hinter  das  Haus  und  bildet  dort  öfter  das  Eßzimmer  (Fig.  155). 

Auch  hier  tritt  bisweilen  die  Scheuer  neben,  statt  hinter  die  Woh- 
nung. —  Die  Haustür  ist  zweiteilig.  —  Breite  Brunnröhren  erinnern  an 
den  burgundischen  Jura. 

Die  ganze  Poesie  des  Oberländer  Hauses  und  seiner  Umgebung  tritt 
uns  entgegen  in  Fig.  156. 

Der  nächste  Morgen  bringt  uns  nach  Weissenburg.  Das  Bad  ist  pracht- 
voll gelegen  in  wilddüsterer  Tannenschlucht.  Der  Aufenthalt  wird  einem 
aber  rasch  erleidet  durch  die  Anhäufung  von  Kranken,  die  auf  Schritt 
und  Tritt  uns  begegnen. 

Neben  Häusern  mit  gewohnter  Einrichtung  treffen  wir  auch  hier  noch 
einige  mit  Scheuer  neben  der  Wohnung. 

In  der  Scheuer  tritt  die  Heudiele  laubenartig  über  den  Stall  vor, 
und  im  letztern  bemerken  wir  die  under schlachten,  über  denen,  in  der 

o  o      '  ' 

Höhe  von  1  m  70  cm  vom  Boden,  der  sogenannte  rüpböm  läuft,  den  wir 
unter  dem  Namen  halsboum  im  Appenzellerlande  kennen  gelernt. 

In  Därstetten  kommt  bereits,  wie  im  Gebiet  des  Bernerhauses,  die 
halbkreisförmige  Verschalung  des  Giebels  vor,  daneben  hie  und  da  ein 
Gemach,  dem  säl  entsprechend,  zur  Seite  des  Kellers. 

In  Latterbach  vermindert  sich  die  Zahl  der  Bretterkamine;  einzelne 
Häuser  sind  ganz  in  Ständern  gebaut,  aber  mit  vorspringenden  Balken- 
köpfen, wie  am  Höhhaus  in  Schwar- 
zenburg. 

In  Wimmis,  wo,  ähnlich  wie 
in  Biaska,  ein  mächtiger  Bergstock 
zwei  Täler  scheidet,  treffen  wir 
nochmals  das  normale  Oberländer- 
haus mit  Zweiteilung,  burgundi- 
schen Kaminen  und  beidseitigen 
Sommerlauben,  während  sich  hin- 
Fig.  157.  Wimmis.  ter  dem  Hause  der  Stall  und  dar- 

a'  a"  Stuben,  b'  Küche  I,  b"  Küche  II,  über  die  tili  (=  Heudiele)  anschließt 
c  summerlaube,  d  Eingang,  e  Stall.     (Fig.  157). 
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Fig.  158  b.   Saanen  (Erdgeschoß), 
a  läger,  b  tenn,  c  barni,  d  schor- 
grabe,  e  Schopf,  r  Stiege  aus  dem 
Schopf,  n  Stiege  aus  dem  Erdgeschoß. 
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Fig.  158c.    Saanen  (I.  Stock), 
g  Stube,  i  stubeli,  kl  tili,  x  Backofen, 
m  Gadenstiege. 

mehr.   Es  gibt  solche  mit  einem  und  solche 
Türen  sind  zweiteilig.  —  Das  beistehende 
Datum,  gilt  bei  den  Einwohnern  als  das 


1.       IL  III. 
gade   gade  gade 
Fig.  158  d.    Saanen  (II.  Stock\ 

Wir  folgen  der  Straße 
nach  Thun.  In  Beutigen  be- 
merken wir  ein  letztes  Bret- 
terkamin. Die  Häuser  sind 
in  Ständern,  nur  der  Estrich 
bleibt  noch  gewettet. 

Wir  gelangen  nach  Thun. 
Wir  finden  hier  die  letzten 
Nachklänge  volkstümlicher 
Bauart :  die  mit  Spitzbogen 
überwölbten  Bogengänge,  die 
guggeni  auf  den  Dächern,  die 
Lauben  auf  dem  Estrich. 

Wir  wenden  uns  zurück 
nach  Saanen. 

Schindelbedachung  und 
Holzbau  sind  hier  noch  all- 
gemein. Die  Bretterkamine, 
früher  die  Regel,  schwinden 
in  neuen  Häusern  mehr  und 
mit  zwei  Deckeln.  —  Ältere 
Haus  (Fig.  158abcdef),  ohne 
älteste  der  Ortschaft.  Die 
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Fig.  158  e.  Saanen 
h  Küche,  i  Stall,  1  tili. 


Scheuer  liegt  neben  der 
Wohnung,  hinter  der 
Wohnung  ist  ein  Schopf 
angelehnt,  mit  einer  tili 
(Heudiele)  darüber.  Dieser 
Schopf  mag  späterer  An- 
bau sein;  die  Abbildung 
(Fig.  158 a)  beweist,  daß 
die  genannte  Verbindung 
von  WTohnung  und  Scheuer 
zur  ursprünglichen  Anlage 
gehört.  Die  Wohnung  selbst 
bestand  wohl  von  Anfang 
nur  aus  Küche  und  Stube, 
später  wurde  aus  der  tili 
ein  kleines  stübeli  ausge- 
spart. Neben  der  entge- 
gengesetzten Seite  des 
Hauses  ist  ein  Verschlag 
angebracht,  in  welchem  eine  Stiege  zum  I.  Stock  hinaufführt  und  eine 
zweite  neben  der  Küche  aus  dem  I.  in  den  II.  Stock.  —  Ein  zweites  Haus, 
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Fig.  158  f.  Saanen. 
e  Schopf,  f  gade,  g  Stube,  h  Küche,  1  tili. 


Fig.  159.  Saanendorf. 
a  a  Stuben,  c  Eßlaube,  d  vörlaube,  e  tenn,  f  barne,  g  schorgrabe, 

r  lösch  (rüsche). 
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Fig.  160.  Saanen  (I.  Stock), 
a  Stube,  c  Laube,  d  Ein- 
gang. Holzbau,  Schindel, 
großer  Bretterkamin.  Kel- 
ler im  Erdgeschoß,  über 
der  Stube  zwei  gadme. 


von  1660  (Fig.  159)  hat  die  Scheuer  hinter 
der  Wohnung.  Diese  selbst  besteht  zunächst 
aus  Stube  und  Küche.  An  die  Stube  schließt 
sich  eine  kleinere  Nebenstube  ;  der  betreffende 
Raum  neben  der  Küche  bildet  eine  Eßlaube. 
Der  Vorlaube  und  Eßlaube  rechter  Hand 
entspricht  nichts  linker  Hand ;  das  ganze 
Haus  ist  offenbar  gedacht  und  eingeteilt  als 
die  Hälfte  eines  zweiteiligen,  wie  wir  ein 
solches  eben  erst  in  Wiramis  gefunden.  Es 
ist  das  ein  starker  Beweis  dafür,  wie  tief 
das  Prinzip  der  Zweiteiligkeit  in  der  Über- 
lieferung wurzelt. 

Ein  drittes  Haus,  von  1600,  sehr  klein, 
ist  wirklich  als  einfaches,  nicht  als  zweitei- 
liges angelegt:  es  besteht  nur  aus  Küche  und  Stube  (Fig.  160).  Mitten 
in  der  Küche,  der  hintern  Giebelwand  angenähert,  aber  sie  nicht  berührend, 
steht  der  aus  drei  50  cm  hohen,  18  cm  dicken  Steinplatten  zusammen- 
gesetzte Herd  vollständig  frei.  Zu  beiden  Seiten  der  Wohnung  erstrecken 
sich  Lauben;  diejenige  rechter  Hand,  welche  den  Hauseingang  bildet,  ist 
1  m  90  cm  breit,  diejenige  linker  Hand  nur  1  m  20  cm.  Wir  werden  her- 
nach die  Gründe  anführen,  warum  wir  in  diesem  Haus  eine  der  ältesten 
Formen  dieses  Typus  zu  finden  glauben. 

Ein  ganz  ähnliches  Haus,  aber  mit  Zweiteilung,  finden  wir  in  Gsteig, 
zu  oberst  im  Saanenthal  (Fig.  161 ab).  Nur  der  große  Bretterkamin  ist 
beiden  Hälften  des  Hauses  gemeinsam.  Von  den  zwei  seitlichen  Lauben- 
verschlägen  ist  derjenige  rechter  Hand  etwas  erweitert  und  als  kleine 

Scheuer  verwendet.  Diese 
seitlichen  Verschläge ,  wie 
wir  sie  auch  aus  dem  Frei- 
burger Gebiet  kennen,  sind 
hier  allgemein  und  kehren 
sogar  bei  Scheuern  wieder, 
die  von  der  Wohnung  ab- 
getrennt sind  (Fig.  162). 
Der  fürstock  (Fig.  163), 
Fig.  161  b.  Gsteig.  um  70  cm  hoch,  freistehend, 

a  a"  Stuben,  b'  Küche  I,  b"  Küche  II,  c  chä-     wie  wir  ihn  auch  z.  B.  in 
merli,  d  tili,  darunter  Stall,  e  laube.        Belfaux  gefunden,  hat  einen 
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Fig.  163.  Gsteig. 


Fig.  164.  Gsteig. 


Fig.  166.  Gsteig. 


Fig.  165.  Gsteig. 

schmälern  und  einen  breitern  seitlichen 
Randstein :  der  letztere  hat  zwei  Vertie- 
fungen, die  als  Kohlenbecken  dienen,  um 
darüber  einen  Topf  zu  stellen,  —  Das  Tür- 
gestell (Fig.  164)  hat  dieselbe  Form  wie 
Fig.  58 c.  —  Der  Balken  (Fensterladen, 
Fig.  165)  scheint  der  Prototyp  zu  sein  der 
alten  Fensterform.  —  Der  Dachträger  oder  Fettenträger  des  Hotels  in 
Gsteig,  aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  (Fig.  166)  höhlt  die  Halbkreis- 
bogen; außerdem  sind  sie  bemalt.  Der  erste  Stock  ist  in  Ständern,  der 
Oberstock  gewettet.  —  Die  Brunntröge  sind  gehöhlte  Baumstämme,  die 
Brunnröhren  schief  abgeschnitten  und  breit  geöffnet,  wie  im  burgundischen 
Jura. 

Von  Saanen  erstreckt  sich  das  Gebiet  des  Länderhauses  teils  westlich 
durch  das  Pays  d'Enhaut  über  Rougemont,  Chäteau  d'Oex  und  Rossiniere 
bis  ans  Freiburgische,  wo  es  mit  dem  kelto-romanischen  Hause  sich  mischt, 
teils  südlich  über  Gsteig  und  den  Col  de  Pillon  nach  den  Ormonts. 

Das  Pays  d'Enhaut  ist  stark  modernisiert.  Doch  treffen  wir  gerade 
hier,  in  Rossiniere,  eines  der  schönsten  burgundischen  Länderhäuser.  Es 
war  früher  das  evangelische  Pfarrhaus.  Eine  Inschrift  besagt :  Adam  Martin 
Curial  de  la  Rossiniere  a  faict  bastir  ce  logis  en  l'annee  1664.  Benit  soit 
l'Eternel  ä  toujours.  Amen.  Für  die  prächtige  Zeichnung  der  Fassade  und 
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die  technische  Beschreibung  "der- 
selben verweisen  wir  auf  Gladbach, 
Schweizer  Holzstil,  I.  Serie,  S-  22, 
Tafel  34.  Wir  fügen  hinzu  den 
Grundriß  der  Hälfte  des  Gebäudes 
und  einen  Durchschnitt  derselben 
(Fig.  167 ab).  Die  andere  Hälfte 
ist  mit  der  ersten  durchaus  sym- 
metrisch, und  das  Prinzip  der  Zwei- 
teilung ist  also  genau  eingehalten. 
Die  Einteilung  selbst  des  Wohn- 
stockes ist,  mit  weiterer  Durchbil- 
dung, die  normale :  zu  jeder  der 
beiden  Seiten  des  Hauses  läuft  eine 
Laube  {luja  f.),  entsprechend  der 
Berner  vörlaube.  Der  Wohntrakt 
besteht  aus  Stube  (peljg  m.)  und 
Nebenstube  (chambre),  neben  der 
noch  eine  kleine  Speisekammer 
(dispense)  ausgespart  ist.  Hinter 
dem  Wohntrakt  liegt  die  Küche 
mit  burgundischem  Kamin,  daneben 
eine  chambre  ä  manger,  entspre- 
chend der  Berner  summerlaube. 

O  o 

Zwischen  dieser  und  dem  Wohn- 
trakt läuft  ein  kleiner  Gang. 
Hinter  der  Küche  liegt  das  ca- 
binet  d'aisance  und  im  Erdge- 
schoß ein  gemauerter  Keller. 
Sowohl  auf  der  Stirnseite  als  im 
Hinterhaus  führt  eine  kleine 
Stiege  auf  die  Laube,  und  von 
da  ist  der  Eingang  in  die  Ge- 
mächer. —  Der  Oberstock  ist 
eingeteilt  wie  der  Wohnstock. 

Wenn  wir  den  Col  de  Pillon 
überschreiten,  so  kommen  wir  J 
zunächst  in  denjenigen  Teil  der 
Ormonts,   welcher  Les  Dia- 


A 


Fig.  167  *.  Rossiniere. 
(Oberstock  eingeteilt  wie  der  untere.) 
a  peljo,  c  chambre  ä  manger, 
d  chambre,  e  dispense,  f  foyer, 
g  cave  (im  Erdgeschoß),  h  lu'ja, 
i  entree  par  terre,  k  entree,  1  ca- 
binet  d'aisance. 
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Fig.  167  b.  Rossiniere. 
b  othö,  c  d  chambre,  g  cave,  h  lu'ja. 


—    153  — 


blerets  heißt.  —  Nachstehender  Grundriß  eines  dortigen  Hauses  (Fig.  168) 
erweist  sich  sofort  als  identisch  mit  dem  Normalplan  des  Berner  Ober- 
länderhauses. Der  Wohntrakt  zeigt  Zweiteilung.  Rechter  Hand  schließt 
sich  demselben  ein  magasin  an,  linker  Hand  eine  kleine  Scheuer  (grädze  f.), 
von  der  Stube  (paljo  m.)  getrennt  durch  einen  Gang  (läje  f.).  Rechts  geht 
eine  Laube  (luje  f.)  von  der  Stirnseite  aus  neben  dem  Wohntrakt  vorbei 
und  erweitert  sich  neben  der  Küche  zu  einem  Raum  entsprechend  der 
summerlaube  des  Oberländer  Hauses.  Links  wiederholt  sich  derselbe  Raum, 
hingegen  fehlt  die  seitliche  Laube. 


Fig.  168.  Diablerets. 
a  paljg,  c  lüje,  d  magazin. 


Fig.  170.  Diablerets. 


Den  Ausschnitt  des  Türsturzes  dieses  Hauses  gibt  Fig.  170.  Die  An- 
sicht eines  solchen  Hauses,  jedoch  mit  Eingang  in  Mitte  der  Stirnseite, 
haben  wir  Fig.  171  :  der  Wohntrakt  ist  in  Ständern  gebaut  mit  einge- 
nuteten Flecklingen,  der  Oberstock  ist  gewettet,  die  Fettenträger  sind 
ähnlich  profiliert  wie  in  Gsteig.  An  der  Scheuer  (Fig.  172)  ist  nur  die 
Seitenwand  des  Stalles  aus  beschlagenen  Bohlen  gewettet,  alles  übrige  in 
Rundholz. 
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e  ecunes 


Fig.  173.  Sepey. 

In  Sepey  wiederholt  sich  dieselbe  Bauart.  Hie  und  da  ist  auch  der 
Wohnstock  gewettet.  Die  seitlichen  Lauben  sind  in  Fig.  173  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  verschwunden,  oder  sie  haben  sich  in  seitliche  Kammern  ver- 
wandelt. 

Die  gleiche  Bauart  setzt  sich  fort,  mit  einigen  Modifikationen,  im  Tale 
von  Gryon.  Nachstehender  Grundriß  (Fig.  175)  bedarf  keiner  weitern  Er- 
klärung. Auch  das  hübsche  ganz  gewettete  Häuschen  von  1779  mit  zierlich 
geschnitzter  Fassade,  die  ursprünglich  noch  blau,  rot  und  weiß  bemalt  war 
(Fig.  176)  scheint  ein  einfaches  Oberländer  Haus  zusein.  Aber  der  Grundriß 
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Fig.  175. 

a  palo,  b  otg,  c  dzambre, 
d  bucher y  e  Zweite  Wohnung. 
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Gryon.  Fig.  177. 

a  palg,   b  otg,   c  dzambre, 
d  setö. 


(Fig.  177)  zeigt  ein  neues  Element,  nämlich  einen  gemauerten  Keller 
(setö  m.)  als  drittes  Gemach.  Der  Ausschnitt  des  Türsturzes  (Fig.  178) 
weicht  wenig  ab  von  Fig.  170.  Ein  ganz  gemauertes  Stöckli  (carree  f.) 
teilt  sein  quadratisches  Areal  (Fig.  179)  zwischen  Stube  (palg  m.)  und 
Küche  (gtö  m.).  Letztere  besitzt  auch  einen  Backofen  (fqa  m.).  —  Vor  der 
Scheuer,  die  meist  vom  Hause  getrennt  ist,  erscheint  eine  hier  sogenannte 
luje  (Fig.  180),  die  aber  nichts  anderes  ist  als  der  Walliser  racar.  An 
einigen  Scheuern  geht  diese  Laube  um  drei  Seiten  und  fehlt  nur  an  der 
hintern  Seite,  wo  der  Einfahr  über  eine  Rampe  in  das  Tenn  (ere  oder 
ätro  m.)  führt,  das  zu  beiden  Seiten  den  Heuboden  (sola  m.)  hat :  Sache 
und  Namen  sind  wallisisch  (Fig.  181).  —  In  Gryon  bemerkte  ich  wenig- 
stens ein  Hoftor.  Die  Brunn  tröge  sind  länglich,  aber  aus  Stein.  —  Bretter- 
kamine gibt  es  in  Gryon  keine. 

In  der  Entfernung  von  etwa  3  Stunden  liegt  zu  oberst  im  Tale  der 
Gryonne  in  einem  kleinen  Talbecken  am  Fuße  der  Diablerets  das  nur  im 
Sommer  bewohnte,  dann  aber  von  Gryon  aus  häufig  besuchte  Sennendorf 
Tayeyannaz.  Was  hier  zuerst  auffällt,  ist  neben  der  großartigen  Szenerie 
der  Gebirgswelt  die  Anordnung  der  Sennhütten,  die  auf  einer  kleinen 


Fig.  178.  Gryon. 


Anschwellung  des  Terrains  sämt- 
lich in  mehreren  Reihen  hinter- 
einander geordnet  mit  dem  Stirn- 
giebel ins  Tal  schauen.  Und  zwar 
sind  sie  so  dicht  hintereinander 
gereiht,  daß  nur  ein  Teil  des  Gie- 
bels von  der  nächstfolgenden  Hütte 
nicht  verdeckt  wird  (Fig.  183). 
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Fig.  179.  Gryon. 
a  palo,  30  cm  höher,    b  otö, 
c  foa. 


Fig.  181.  (Scheuer,  darunter  Stall), 
a  ere,   darüber  sola,    b  Heuboden, 
c  luje,  d  Binfahr. 
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Fig.  184  r.  Taveyannaz. 
a  otö,  b  culage,  c  grena, 
d  ö^,  e  punt,   x  richoa. 
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Fig.  184".    Taveyannaz  (1662). 
a  dzitra,  b  ra'Me,  c  grena, 
d  richoa,  e 

Alle  diese  Hütten  sind  in  be- 
schlagenem Holz  gewettet.  Die 
innere  Einrichtung  derselben  zeigt 
nur  wenige,  scheinbar  geringe, 
aber  doch  nicht  ganz  unbedeu- 
tende Verschiedenheiten.  Die 
Hälfte  bis  drei  Fünfteile  des 
Raumes  nimmt  die  aus  einem 
Doppelstall  bestehende  Stallung 
(bö  m.)  ein.  Der  Viehstand  heißt 
dzitra  m.,  der  Schorgraben  reület 
Der  übrige  Raum  bildet  die  eigent- 
liche Hütte  (otö  m.).  Sie  liegt 
meist  vor  der  Stallung  (Fig.  184IIIIV),  seltener  neben  derselben  (Fig.  184 m). 
In  Fig.  1 84 1  enthält  die  Hütte  1.  den  Herd  (foyi  m.),  2.  den  Käsespeicher 
(grena  m.),  3.  das  Milchgemach  (culage  m.),  4.  den  Abtropftisch  (risqa  f.), 
5.  eine  Lagerstätte  (punt  m.).  Über  Stallung,  Milchgemach  und  Speicher 
erstreckt  sich  eine  Diele  (sola  m.).  In  Fig.  184 11  tritt  an  Stelle  des  Herdes 
eine  runde  Feuergrube  (göb  f.),  und  die  Lagerstätte  ist  auf  die  Diele  ver- 
wiesen. In  Fig.  184 111  ist  bereits  der  Raum  mit  Bett  und  Tisch  durch 
eine  niedrige,  mit  Punkten  bezeichnete  Schranke  von  der  Küche  ge- 
schieden; endlich  in  Fig.  184IV  (abgebildet  Fig.  185)  ist  jener  Raum  durch 
eine  Wand  abgetrennt,  mit  einem  Ofen  versehen  und  bildet  so  eine  eigent- 
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Fig.  184 r".  Taveyannaz. 
a  pelo,  b  dzitra,  c  r eilte,  d  grena, 
e  culage,  f  richoa,  g  göb. 
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liehe  Stube  (pelg  in.).  —  Der 
Eingang  in  die  Küche  ist 
stets  auf  der  Traufseite  linker 
Hand  vom  Giebel,  und  längs 
dieser  Traufseite  läuft  stets 
eine  offene  Laube,  oft  auch 
eine  zweite  auf  der  entge- 
gengesetzten Seite  (Fig.  186). 

Unter  Hütten,  die,  wie 
letztere  am  Abhang  stehend, 
auf  Stützen  ruhen  und  einen 
Hohlraum  unter  sich  haben, 
verkriechen  sich  über  Mittag 
die  Ziegen.  Einige  Hütten 
(chalet  m.)  haben  weder  Fen- 
ster noch  Rauchöffnung,  Türe 


Fig.  184 iv.    Taveyannaz  (1845). 
a  pelg,  b  otö,  c  grena,  d  culage,  e  richoa, 
f  Eingang,  g  dMtra,  h  reille. 


und  schlechte  Fugen  ersetzen  dieselben ;  Bretterkamine  kommen  keine 
vor,  moderne  Kamine  hie  und  da. 


II.  Übersicht. 


Das  Länderhaus. 

Vom  dreisässigen  Hause,  welches  die  Hochebene  der  nördlichen 
Schweiz  vom  Jura  bis  an  die  Thür  einnimmt,  unterscheidet  sich  scharf 
in  Beziehung  auf  Konstruktion  wie  auf  Einteilung  das  Gebirgshaus,  welches 
über  die  nördliche  Abdachung  der  schweizerischen  Alpen  sich  verbreitet, 
inbegriffen  einzelne  Teile  der  Kantone  Graubünden  und  Wallis.  Um  so- 
gleich die  Hauptmerkmale  hervorzuheben,  die  ihm,  speziell  im  Vergleich 
mit  dem  dreisässigen,  eigentümlich  sind,  so  ist  es  regelmäßig,  und  mit  sehr 
geringen  Ausnahmen,  in  Blockwänden  aufgeführt,  und  trägt  ein  niedriges, 
mit  Steinen  beschwertes  Schindeldach ;  es  hat  ausnahmslos  Giebelfront,  aber 
seitlichen  Eingang  in  die  Küche ;  in  seiner  einfachsten  Form  liegt  vor  der 
Küche  eine  Stube,  und  neben  Küche  und  Stube  läuft  bald  nur  auf  einer 
Seite,  bald  beidseitig,  ein  Verschlag  (Laube,  Gang,  Schopf,  Tenn).  Der 
volkstümliche  Name  desselben,  wenigstens  in  der  nördlichen  Schweiz,  ist 
Land  er  haus.  Der  Deutschschweizer  denkt  sich  darunter  das  Haus  der 
Länder,  d.h.  der  Kantone  der  Innerschweiz.  Aber  die  Benennung  reicht 
über  die  Schweiz  hinaus  :  landerdach  heißt  ein  „plattes  Dach  mit  Steinen 
belegt"  (Schneller,  Bairisches  Wörterbuch,  I,  1486 ;  Birlinger,  Schwäbisch- 
Augsburg.  Wörterbuch,  S.  304). 

Innert  dem  genannten  Gebiete  zeigt  das  Länderhaus  drei  Hauptvarie- 
täten : 

1.  Das  ostschweizerische  Länderhaus  in  den  Kantonen  Appen- 
zell, St.  Gallen  (Rheintal  und  Toggenburg)  und  dem  größten  Teil  des  Kan- 
tons Schwyz  hängt  zusammen  mit  den  angrenzenden  Typen  von  Sargans, 
Gaster  und  Glarus  und  mit  dem  deutschen  Hause  in  Graubünden,  speziell 
auch  mit  dem  Walserhause,  das  sich  ans  Ober  Wallis  anlehnt :  diesem  ganzen 
Gebiete  ist  gemeinsam  der  kleine  Hausflur  {vörhüs,  gang)  und  das  soge- 
nannte underhüs  im  Kellergeschoß. 

Eine  Unterabteilung  des  ostschweizerischen  bildet  das  Appenzeller 
Haus,  weil  es  in  der  Regel  durch  Kreuzfirst  mit  der  Scheuer  verbunden 
ist,  was  anderswo  nicht  der  Fall. 

2.  Das  Haus  der  Innerschweiz  (Muotathal,  Uri,  Unterwaiden)  zeigt 
Anklänge  ans  Ober- Walliser  Haus. 
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3.  Das  burgundisch-nüancierte  Länderhaus  des  Berner  Ober- 
lands, dem  aber  in  den  südlichsten  Teilen  des  Gebietes  das  Walliser  Haus 
an  die  Seite  tritt.  Annexe  bilden  das  Pays  d'Enhaut  und  die  Ormonts. 
Der  burgundische  Kamin  ist  auch  über  den  Brünig  nach  Obwalden  vor- 
gedrungen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientierung  gehen  wir  aufs  einzelne  über, 
und  zwar  zunächst  auf  die  Konstruktion  und  Dekoration : 

Die  Blockwand,  die  dem  Länderhaus  eigen,  ist  aus  Balken  aufgeführt, 
welche  in  horizontaler  Flucht  am  Kreuzungspunkt  sich  rechtwinklig  über- 
schneiden und  über  den  Schnittpunkt  hinaus  Vorstöße  von  15—20  cm,  hie 
und  da  noch  bedeutend  größere,  vor  die  Wandflucht  treten  lassen.  Diese 
Blockbalken  sind  in  der  Regel  beschlagen  und  haben  eine  Dicke  von 
12 — 15  cm.  Da  sie  hochkantig  gestellt  sind,  beträgt  ihre  Höhe  etwas  mehr, 
und  da  der  Balken  am  Stockende  stärker  ist  als  am  Kopfende,  so  wird 
die  Differenz  ausgeglichen,  indem  man  zwischen  beiden  abwechselt.  Dabei 
wird  in  der  Regel  die  untere  Fläche  des  Blockbalkens  etwas  gehöhlt,  und 
diese  Höhlung,  genannt  mies-chänel  m.  (Unterschächen),  wird  mit  Moos 
gefüllt,  um  einen  genaueren  Zusammenschluß  zu  erzielen. 

Daneben  kommen  auch  Blockbauten  vor  in  Rundholz,  nur  selten  frei- 
lich am  Wohnhaus,  um  so  häufiger  aber  über  das  ganze  Gebiet  an  der 
Heuscheuer.  Bauten  dieser  Art  nennt  man  üftrqlt  (Davos,  Vals,  Arosa, 
Grüsch,  Lintthal,  Bilten,  Siebnen -Wangen,  Brienzwiler,  Grindelwald),  auch 
zapft  (Bilten,  Siebnen- Wangen).  Die  Vorstöße  der  einzelnen  Balken  eines 
solchen  Baues  heißen  vörchröpf  (Grüsch).  Eine  derartige  Dachkonstruk- 
tion, wobei  die  Giebelbalken  immer  kürzer  werden,  trägt  den  Namen 
g' chazboumet  (Mals,  Vättis). 

Den  Blockbau  in  beschlagenem  Holz  nennt  man  g'wettet  oder  g 'strickt. 
Beide  Ausdrücke  führen  zurück  auf  den  Begriff  des  Flechtens.  Der  erste 
herrscht  ausschließlich  in  der  Westschweiz  bis  und  mit  Arth,  Schwyz, 
Muotatal  Wahrscheinlich  geht  auch  die  romanische  Benennung  coze,  coethö 
u.  s.  w.  auf  dieses  deutsche  Wort  zurück.  —  Graubünden  mit  seinen  nächsten 
Annexen  (Sargans,  Gaster,  Glarus),  die  March,  das  Wäggital  und  das  Sihltal 
kennen  neben  dem  vorherrschenden  stricke  und  g' strickt  auch  wette  und 
g'wettet.  Im  Appenzell  und  im  nördlichen  Teil  des  Kantons  St.  Gallen  sind 
Hricke  und  g'strickt  ausschließlich  im  Gebrauch. 

Der  in  Blockwänden  aufgeführte  Bau,  spezieller  die  Überschneidung 
derselben  und  die  Reihe  der  Balkenvorstöße,  sind  ein  g'wett  (Wallis,  Wer- 
denberg, Grüsch,  Obermutten,  Davos,  Langwies,  Nufenau,  Vals ;  Nitfurn, 


—    167  — 


Lintthal ;  Andermatt,  Unterschächen ;  Frutigen  ;  Brienz)  oder  eine  g'wetti 
(Wallis,  Haslital,  Unterwaiden,  Obermutten)  oder  wetti  (Amden,  Stans). 

Im  Gebiet  des  Dreisässigen  fanden  wir  den  g' wettete  Speicher ;  außer- 
dem heißt  g'wett  n.  ein  durch  Weihschwanz  verbundenes  täusch  (Zunzgen), 
und  wettwand  f.  eine  Scheidewand  z.  B.  in  den  bärlucken  (Zollikon,  Id.). 

So  weit  stricke  und  g'ätrickt  reichen,  so  weit  reicht  auch,  statt  dem 
g'wett,  der  strick  (Splügen,  Zizers,  Mels,  Kanton  Appenzell). 

In  Fehraltdorf  bezeichnet  strick  den  Platz  im  Stall,  wo  das  Vieh  steht, 
und  die  gezinkte  Einfassung  des  Jauchebehälters. 

Die  Balkenvorstöße  allein  heißen  wettchöpf  m.  pl.  (Nitfurn,  Lintthal ; 
Alt  St.  Johann,  Mels,  Werdenberg;  Grüsch,  Langwies,  Obermutten),  oder 
wettichöpf  m.  pl.  (Lauterbrunnen,  Grindelwald  ;  Unterwaiden ;  Uri ;  Einsie- 
deln, Siebnen- Wangen,  Pfäffikon  [Schwyz] ;  Nitfurn,  Lintthal ;  Alt  St.  Johann, 
Mels,  Werdenberg;  Grüsch,  Langwies,  Obermutten,  —  g'wettigrind  m.  pl. 
(Rothenturm,  vgl.  Id.  II,  769),  —  g' wettichöpf  oder  schliesschöpf  m.  pl. 
(Brienz),  —  strickchöpf  oder  vörchöpf  m.  pl.  (Kanton  Appenzell,  Goßau, 
Rüti  [Rheintal],  Jenatz). 

Die  beiden  Ausdrücke  g'wettet  und  g'strickt  werden  ausdrücklich  als 
gleichbedeutend  bezeichnet  (Werdenberg,  Arosa,  Splügen,  Vals).  Anderswo 
unterscheidet  man :  Langwies  nennt  den  Blockbau  in  Rundholz  g'wettet, 
denjenigen  in  beschlagenem  Holz  g'strickt;  —  Rothenturm  hingegen  nennt 
g'wettet  den  eigentlichen  Blockbau,  g'strickt  einen  solchen,  der  von  einem 
Blockbalken  zum  andern  einen  mit  Torf  und  Pflaster  gefüllten  Zwischen- 
raum läßt  von  ungefähr  12  cm.  —  In  Batzenheid  findet  sich  der  Ausdruck 
g'strickt  übertragen  auf  Ständerbau  in  Flecklingen. 

Aus  allem  dem  dürfen  wir  vielleicht  schließen,  daß  g'wettet  der  ältere 
Ausdruck  ist,  der  deshalb  auch  an  der  ältern  Bauart  in  Rundholz  haften 
blieb,  während  g'strickt,  von  Nordosten  eindringend,  wo  es  mit  g'wettet 
zusammentreffend  konkurrierte,  die  jüngere  Bauart  bezeichnete. 

Außer  diesen  beiden  wichtigsten  Benennungen  des  Blockbaus  gibt  es 
noch  mehrere  andere  : 

g'wandet  (Pfäffikon  [Schwyz],  Siebnen,  —  Wangen).  In  Adelboden 
nennt  eine  Hausinschrift  neben  dem  „zimmermeister11  den  „wandknecht" . 

Weit  verbreiteter  ist  anderorts  die  Anwendung  von  g'wandet  auf  den 
Ständerbau.  —  z'sämeg' fleckt  (Niederönz).  —  izäpft  (Batzenheid).  —  über- 
enandereg' schnitte  (Zunzgen).  —  ig'chlaffet  (Ins).  —  g'halset  oder  ine- 
g'halset  (Einsiedeln). 

Mit  diesem  letztern  Ausdruck  dürfte  die  Freiburger  Benennung  helse 
für  „gewölbte  Diele"  zusammenhängen. 
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Der  Name  der  Balkenköpfe  mögene  (Trogen)  oder  nögel  m.  pl.  (Rinken- 
bach [Appenzell],  Brüllisau)  geht  offenbar  zurück  auf  das  räto-romanische 
mugrins  und  bezeugt  die  Existenz  einer  räto-romanischen  Unterschicht  auch 
im  Kanton  Appenzell. 

Den  Einschnitt  der  :  Blockbalken  an  der  Kreuzung  nennt  Engelberg 
die  reibi. 

Die  einzelnen  Blockbalken  werden  durch  starke  Holznägel  (tubel  m.) 
miteinander  verbunden  (Obermutten,  Linttbal).  Wände  von  Blockbalken, 
welche  das  gewöhnliche  Maß  von  höchstens  6  m  Länge  überschreiten, 
werden  durch  sogenannte  Zangen  (zangge  f.  Solis,  Obermutten;  sänge  f. 
Bütschwil ;  schliessband  n.  oder  spindle  f.  Haslital ;  spüle  f.  Wallis ;  bind- 
boum  m.  Saigesch;  bindchlobe  m.  Amsteg)  festgebunden.  Vgl.  Gladbach, 
Schweiz.  Holzst  I.  Ser.,  S.  28  Fig.  71. 

Der  unterste  auf  der  Mauer  ruhende  Balken  heißt  mür federe  f.  oder 

•       I  o  o 

mürlatte  f.,  zumeist  im  Gebiet  des  Dreisässigen,  doch  auch  im  Grenz- 
gebiet das  Länderhauses,  wo  er  den  chranz  bildet  (Bönigen,  Schwyz,  Ein- 
siedeln). Derselbe  Balken  heißt  auch  der  span  (An  der  Lenk,  vgl.  spanner, 
Prättigau). 

Der  oberste  Balkenring  eines  Gewettes  nennt  sich  ebewand  f.  (Hab- 
kern, Kanton  Wallis ;  vgl.  Id.  s.  v.),  ebiwand  (Selkingen,  Reckingen),  ebe- 
wandholz  n.  (Lax),  ebnig  f-  (Giswil).  Vgl.  Gremand  III,  263,  Viege  1345 
(an  die  Dickun  Ebyn),  III,  553,  Stalden  1329  (Johannes  in  der  Ebin). 

Dasselbe  Wort  kehrt  wieder  in  dem  ebi  des  Dreisässigen  und  in  dem 
ebelflöhe  n.  =  Lawinenbrecher  (Kippel,  vgl.  Id.  II,  977). 

Andere  Benennungen  für  den  obersten  Balkenring  sind: 

a)  spannbaum  m.  oder  spannstrebe  f.  (Mels,  Bönigen). 

b)  zugjoch  n.  oder  spannbalke  bei  gestemmten,  d.  h.  Riegelbauten 
(Lintthal). 

c)  tachbaum  m.  (Vals). 

d)  bänder  n.  pl.  (Innen,  St.  Nikiaus),  bänner  (Leuk). 

e)  bund  m.  (An  der  Lenk,  Adelboden;  mittelbund  Bönigen). 

Eine  Abzweigung  vom  Blockbau  bildet  die  Verzinkung.  Die  Vorstöße 
der  Blockbalken  fehlen,  die  Überschneidungen  sind  in  Schwalbenschwanz- 
form (schwalbeschwanz  m.  Bönigen,  schwalmeschwanz  m.  Arosa,  weije- 
schwanz  m.  Herkingen,  Zunzgen)  mit  einer  Nut  und  einem  Zapfen  ge- 
macht (vgl.  Gladbach,  Schweiz.  Holzst.  I.  Ser.,  S.  28;  —  das  dort  erwähnte 
Instrument  zum  Abmessen  von  Nuten,  Zapfen  und  Gerung  heißt  das  germäs). 

Diese  Verzinkung  heißt  der  zapfestrick,  und  ein  solcher  Bau  ist  zingget 
(Einsiedeln,  Ober-Ägeri,  Lintthal,  Kanton  Appenzell).  Obwalden  nennt  „es 


lager  vo  der  g' statt  von-eme  weihflügel"  es  wl  (s.  Fig.  187).  Ein  solches 
Gebäude  heißt  ig'wlhet  (Engelberg),  g'weijot  (Lötschental),  s.  Fig.  188. 


(Dietfurt),  g' wandet  (Hergiswil,  Blickenstorf, 

Metmenstetten,  Uzwil,  Flawil,  Altnau,  Goßau  [St.  Gall.]),  g' falzt  (Klein- 
Wangen).  Man  sieht,  daß  diese  Benennungen  meist  aus  Ortschaften  her- 
rühren, die  auf  der  Grenze  des  Block-  und  des  Ständerbaues  stehen  und 
deshalb  den  Unterschied  beachten  und  sprachlich  bezeichnen. 

Den  Übergang  vom  Blockbau  zum  Ständerbau  bildet  die  Ig'chämmti 
wand  (Aspe).  Während  beim  Ständerbau  die  Wand-Bretter  oder  -Flecklinge 
in  die  Ständer  eingenutet  sind,  werden  bei  der  ig'chämmte  wand  die  Wand- 
balken, ungefähr  von  derselben  Dicke  wie  Blockbalken,  über  den  Kamm 
des  Eckständers  (kammsted  f.  oder  kammpfoste  m.  Giswil,  Kägiswil)  ge- 
schlitzt (Saanen,  Kerns,  Giswil,  s.  Fig.  189).  Der  so  geschlitzte  Wand- 
balken, als  Grundschwelle,  heißt  die  kammschwell  (Bütschwil). 

Vereinzelt  kommt  auch  der  Riegelbau  vor  :  reg  n.  (Spiez),  rigeUtüd 
(Bönigen),  g'riglet  (Appenzell,  vgl.  Id.  I,  807). 

Dem  Glarnerlande  eigentümlich  ist  die  g'stemmti  wand :  zwischen 
Eckständer  werden,  namentlich  an  Scheuern,  Sprossen  (spale  m.)  einge- 
stemmt, an  Stelle  von  üftrölte  gade  (Lintthal). 
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Das  ostschweizerische  Haus  ist  fast  durchweg  in  beschlagenem  Holz 
gewettet;  in  einzelnen  Exemplaren  ist  der  Beschlag  so  gering,  daß  man 
Rundholz  zu  sehen  glaubt,  so  von  Mitte  an  der  Fenster  des  Oberstocks 
in  Fig.  11  (Bißau).  Zum  Zwecke  der  Versteifung  dieser  Blockwand  geht 
vom  Firstbaum  abwärts  bis  zum  Überstock  eine  Spille,  von  der  sich  bei 
Fig.  34 a  (Wildhaus)  noch  zwei  schwalbenschwanzförmige  Büge  abzweigen. 
In  der  Regel  liegt  die  ganze  Giebelfront  in  senkrechter  Flucht ;  doch  kommt 
es  namentlich  bei  hohen  Gebäuden  vor,  daß  die  obern  Stockwerke  etwas 
über  die  untern  vorragen,  s.  Fig.  12  b  (Urnäsch). 

Häufig  ist  die  Balkenwand  samt  den  Vorstößen  verschindelt,  s.  Fig.  5 
(Roßberg  bei  Brüllisau).  Da  bei  Überschindelung  der  Blockwände  die  Vor- 
stöße hinderlich  sind,  werden  sie  bisweilen  weggelassen,  und  an  Stelle  der 
Blockwand  tritt  die  Verzinkung  (vgl.  Gladbach,  Schweiz.  Holzst.  I.  Ser.,  S.  28). 
Anderswo  sind  nur  die  Vorstöße  verschindelt,  die  Blockwand  bleibt  kahl, 
Fig.  34*  (Wildhaus),  19 a  (Werdenberg).  In  Fig.  22  (Batzenheid)  ist  die 
ganze  Giebelfront  teils  verschindelt,  teils  übertüncht,  ausgenommen  die 
Aufzugladen  und  die  Klebdächer.  Wegen  der  Aufzugladen  beschränkt  sich 
die  Verschindelung  auf  den  Oberstock  und  den  Giebel,  Fig.  7  (Brüllisau), 
9  und  10  (Rinkenbach).  Oft  tritt  an  Stelle  der  Verschindelung  eine  Bretter- 
verschalung, hinter  der  sich  dann  die  Aufzugladen  verstecken,  Fig.  29 
(Bütschwil). 

Die  ältern  Häuser  zeigen  durchweg  flaches  Schindeldach  und  be- 
schränken sich  auf  zwei  Stockwerke ;  spätere  Bauten  haben  oft  eine  größere 
Anzahl  von  Stockwerken  unter  steilem  Ziegeldach,  die  Fenster  sind  ge- 
kuppelt, die  Aufzugladen  verstecken  sich  hinter  graubemalter  Bretterver- 
schalung, Fig.  1  (Trogen),  12 b  (Urnäsch).  Gewöhnlich  heißt  die  Umrah- 
mung das  g'räms  (Seen  Tößtal,  Däniken,  Andermatt),  g'räms  oder  feil- 
läde-fueter  n.  (Schwyz).  Zwei  hübsch  geschnitzte  g'räms  finden  wir  in 
Göschenen  (Fig.  76 a  und  76 b) ;  ein  solches  heißt  in  Unterschächen  g'chre- 
mänzlets  pfeüterg' chleidit  (vgl.  Fig.  87  aus  Wolfenschießen). 

Der  Balken,  durch  den  der  Aufzugladen  des  Fensters  läuft,  heißt  der 
chazesteg  (Teufen,  Brüllisau,  Rinkenbach  [Appenz.]). 

Oft  werden  die  Fensterreihen  in  der  Ostschweiz  geschützt  durch  Vor- 
dächer, die  um  so  notwendiger  erscheinen,  je  geringer  die  Ausladung  des 
Daches  am  Giebel  ist.  In  Fig.  5  haben  wir  zwei  Vordächer :  das  obere 
ist  gestützt  durch  vortretende  Blockbalken,  die  konsolenartig  in  Viertel- 
kreiskurven ausgeschnitten  sind,  das  untere  ist  ein  Klebdach.  Klebdächer 
mit  seitlichen  Flügelbrettern  zeigen  Fig.  12 b  (Urnäch),  22  (Unterbatzen- 
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heid).  Diese  Klebdächer  werden  gestützt  durch  profilierte  Büge,  Fig.  25 
(Lütisburg),  32  (Neßlau). 

Die  abwärts  sich  öffnenden,  in  einem  Rahmen  laufenden  Aufzugladen 
beschränken  sich  meistens  auf  die  Fenster  des  Erdgeschosses,  s.  Fig.  5,  7, 
9,  22.  Bei  andern  Häusern  erstrecken  sie  sich  auf  sämtliche  Fenster  auch 
des  Oberstocks  oder  der  obern  Stockwerke,  s.  Fig.  10  (hier  sind  sie  in 
profilierte  Rahmen  gefaßt),  25,  34a,  1,  12 b.  Wieder  andere  haben  teils 
nach,  unten,  teils  seitlich  sich  öffnende  Fensterladen,  s.  Fig.  11,  15 a.  In 
Fig.  19 a  (Werdenberg)  zeigen  sich  Reste  von  Bemalung  am  Fenstergeräms 
und  an  der  Türeinfassung.  In  Fig.  15 a  bemerken  wir  eines  jener  zierlichen 
Blumengestelle,  wie  sie  öfter  vor  den  Fenstern  des  Appenzeller  Hauses 
vorkommen,  vgl.  Gladbach,  Schweiz.  Holzst.  I.  Ser.,  S.  28  Fig.  73. 

Die  Giebelfront  wird  ferner  geschützt  durch  seitlich  vorragende  Bretter- 
wände, s.  Fig.  5,  7,  10,  12 b. 

Die  Konstruktion  der  vordem  Giebelwand  im  Wäggital  zeigt  keine 
wesentliche  Abweichung  vom  Appenzellerhaus  :  teils  haben  wir  die  nackte 
Blockwand  vor  uns,  ohne  alle  Verzierung  (Fig.  40 c),  teils  ist  dieselbe  ver- 
schindelt (Fig.  36 a);  die  Vordächer  sind  durch  vorragende  Blockbalken 
getragen,  die  Fensterladen  fehlen  oder  öffnen  sich  seitlich ;  um  beide  Trauf- 
seiten laufen  Lauben  oder  Bretterverschläge,  die  Dachfetten  sind  einfach 
durch  einen  zweiten  vorstehenden  Blockbalken  verstärkt. 

In  Wangen  am  Zürchersee  finden  wir  Riegel-,  Block  und  Ständerbau 
in  demselben  rätisch  eingeteilten  Haus  vereinigt  (Fig.  35 a).  In  Bäch  er- 
scheint Riegelbau ;  die  Fensterladen  öffnen  sich  teils  nach  unten,  teils  seit- 
lich; die  Klebdächer  sind  allgemein,  ebenso  die  Dreiecksverbindung  und 
die  rätische  Giebelverzierung  (vgl.  Fig.  41). 

Rothenturm  hat  alle  Dachfetten-,  Lauben-  und  Vordach  -  Träger  im 
Viertelkreisausschnitt;  die  Wettung  umfaßt  auch  die  Lauben;  diese  zeigen 
an  der  Giebelseite  eine  rundbogige  Öffnung,  wie  wir  sie  beim  Berner 
Speicher  wieder  treffen  werden. 

In  den  Kantonen  Uri  und  Unterwaiden  treffen  wir  meist  nackte  Block- 
wände in  der  Giebelfront  (vgl.  Fig.  70,  59 a,  63 a,  91 a)  ohne  jede  Ver- 
zierung, ohne  Vorsprünge  der  einzelnen  Stockwerke,  ohne  Verstärkung 
oder  Ornamentierung  einzelner  Balken ;  und  zwar  ist  dasselbe  der  Fall  bei 
älteren  und  jüngeren  Bauten.  Die  Dachbildung  allerdings  verändert  sich: 
die  älteren  Bauten  zeigen  flache  steinbelastete  Bretterdächer  (s.  Fig.  57 a, 
58 a,  59 a,  60  a,  62 a,  63 a,  79  ad,  80 a,  82 a,  88,  91 a),  jüngere  oder  neu- 
bedachte hohe  mit  feinen  Schindeln  oder  mit  Ziegeln  bedeckte  Giebel- 
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dächer  (s.  Fig.  55 a,  56,  70,  74 a,  88).  —  Die  Dachausladung  am  Giebel 
und  an  den  Traufseiten  beträgt  nie  mehr  als  0,80 — 0,90  m  im  Gegensatz 
zu  dem  2,1  —  3  m  ausladenden  Dache  des  Berner  Oberlandes  (Gladbach, 
Schweiz.  Holzst.  Ser.  I,  S.  25).  Deshalb  laufen  dann  besondere  kleine  Schutz- 
und  Vordächer  über  jeder  Fensterreihe  (s.  Fig.  55 a,  56,  88).  Natürlich 
sind  diese  Vordächer  der  Ornamentierung  ungünstig.  Noch  mehr  ist  das 
der  Fall  mit  den  unter  die  Fenster  sich  öffnenden  Fell-Laden  oder  Auf- 
zugladen. Dafür  sind  diese  letztern  oft  bemalt  (Fig.  55 a,  60 a)  oder  in 
anderer  Weise  verziert.  Meist  beschränken  sich  die  Aufzugladen  auf  die 
Fensterreihen  des  Wohnstocks,  während  die  bisweilen  schwachverzierten 
Fensterladen  des  Oberstocks  und  des  Giebels  sich  seitlich  öffnen  (Fig.  56, 
60 a,  72 a,  88,  91 a).  Durch  alle  Stockwerke  laufen  die  Aufzugladen  in 
Fig.  59 a  (ünterschächen).  In  Fig.  63 a  beweist  die  Fensterdistanz,  daß 
Aufzugladen  früher  vorhanden  waren,  die  aber  jetzt  fehlen.  Anderswo 
fehlen  sie  nur  am  Oberstock  (Fig.  74 a). 

Zur  Dekoration  dienen  ferner  die  über  die  Giebelwand  vorragenden 
Dachfetten-  und  die  seitlichen  Laubenträger,  bestehend  aus  vorgescho- 
benen Blockbalken.  Sie  sind  in  der  Regel  als  eine  einzige  Konsole  nach 
einer  Viertelkreiskurve  profiliert,  doch  nicht  durchweg  gleichmäßig  und 
nicht  ohne  Ausnahmen.  Hie  und  da  fehlen  die  Fettenträger  ganz  (Fig.  56, 
57 a).  Meist  sind  ein  erster  Fettenträger,  bisweilen  noch  ein  zweiter  und 
dritter,  gleich  weit  ausladend  wie  die  Fette  selbst  und  sind  mit  dieser 
senkrecht  abgeschnitten,  um  dann  erst  durch  eine  Viertelkreiskurve  in  die 
Vorstöße  überzugehen  (Fig.  55 a,  59 a,  60 a,  62 a,  63 a,  91  a).  Am  Kopfende 
unter  dem  senkrechten  Abschnitt  erscheint  meist  das  sogenannte  rössli 
(Fig.  60 a).  Statt  des  rössli  bringt  Gladbach  (Schweiz.  Holzst.  I.  Ser.  S.  26) 
auch  die,  wie  er  sagt,  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  häufig  wiederkehrende 
Form  eines  Stierkopfs.  Mir  ist  sie  nicht  begegnet.  —  Eine  bedeutsame 
Abweichung  von  der  genannten  Form  des  B'ettenträgers  treffen  wir  be- 
sonders in  Unterwaiden :  statt  der  Viertelkreiskurve  erscheint  nämlich  eine 
Parabel,  wie  im  Wallis  (Fig.  79 a,  88);  so  auch  in  Amsteg  (Fig.  72 a).  In 
Fig.  74 a  (Wassen)  ist  der  Fettenträger  zuerst  abgeschrägt,  dann  folgt  ein 
kleiner  gezackter  Ausschnitt,  dann  die  Viertelkreiskurve :  das  Haus  hat 
aber  den  Stil  des  Berner  Oberlands.  In  Fig.  91 a  (Lungern)  laden  vier 
stützende  Blockbalken  gleich  weit  aus  wie  die  Fette  selbst,  sind  mit  der- 
selben senkrecht  abgeschnitten  und  gehen  geradlinig  in  die  Vorstöße  über. 
Die  Fettenköpfe  sind  bisweilen  durch  vorgenagelte  Fettenbrettchen  ge- 
schützt (Fig.  55 a,  72 a,  88)  oder  sie  sind  verschindelt. 
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Wie  gesagt,  bildnerischer  Schmuck  ist  äußerst  selten.  Das  bereits 
genannte  Haus  in  Wassen  (Fig.  74 a)  spricht  nicht  dagegen,  da  es  kein 
Urner  Haus  ist.  Ein  Stück  feiner  Würfelfries  an  der  Fensterbank  in  Fig.  79 a 
deutet  an,  wie  niedrig  einst  das  Fenster  war.  In  demselben  Haus  ist  der 
Wohnstock  mit  feinen,  der  Oberstock  mit  groben  Schindeln  bekleidet.  Im 
Kanton  Schwyz  sind  Oberstock  und  Giebel  bisweilen  mit  aufrecht  stehenden 
Brettern  verschalt.  —  Von  Fensterumrahmungen  haben  wir,  außer  Fig.  72 a, 
bereits  erwähnt  die  beiden  hübschen  Beispiele  aus  Göschenen  (Fig.  76 a) 
und  Andermatt  (Fig.  76 b). 

In  Fig.  72 a  steht  die  vordere  Giebelwand  auf  den  um  165  cm  vor- 
ragenden Kellerbalken,  die  auf  hohen  Grundschwellen  ruhen  und  durch 
eingezapfte  Konsolen  außen  gestützt  sind.  Eine  ähnliche  Konstruktion  zeigt 
Fig.  63 a.  —  Eine  solche  Konsole  unter  dem  überstellten  Wohnstock  heißt 
der  sticher  (Unterschächen).  Aus  Schwyz  bringt  Gladbach  (Schweiz.  Holzst. 
I.  Ser.  S.  26)  ein  Beispiel,  wo  die  Umfangswände  an  der  Fensterbank  des 
untern  Stockes  etwas  vorgeschoben  sind,  ganz  ähnlich,  wie  das  am  Ober- 
stock des  Speichers  oft  der  Fall  ist. 

Das  Haus  des  Berner  Oberlandes  charakterisiert  sich  fast  durchweg 
durch  das  weit  ausladende  Dach  der  Giebelfront,  sowie  durch  das  Fehlen 
von  Vordächern  und  von  Aufzugladen.  Doch  ist  bei  den  ältesten  Exem- 
plaren der  Vorsprung  des  Daches  merklich  geringer  als  bei  den  jüngern, 
vgl.  Fig.  93%  94%  120%  132,  141%  144%  185,  186. 

Der  vorspringende  Teil  des  Daches  heißt  vörtach  n.  (Gadmen,  Brienz, 
Saanen,  auch  Vals),  tachschutz  m.  (Bönigen),  üsschutz  n.  (An  der  Lenk, 
auch  Münster  W.),  brüstung  f.  (Saanen ;  vgl.  brustig  f.  (Muota).  Vgl.  nach- 
stehend röst. 

Von  Blockbauten  in  Rundholz  sind  noch  einzelne  Überreste  vorhanden 
(s.  Fig.  104%  151  a);  oder  die  Balken  sind  so  wenig  beschlagen,  daß  die 
Rundung  sich  noch  bemerklich  macht  (s.  Fig.  94 %  132).  Ganz  allgemein 
sind  auch  hier,  wie  in  der  Ostschweiz,  die  Heugaden  über  den  Ställen  aus 
Rundholz  üftrölt  (s.  Fig.  162). 

Ständerbau  im  Wohnstock,  während  der  Oberstock  in  Blockwand  auf- 
geführt ist,  kommt  im  Westen  des  Gebietes,  namentlich  im  Simmen-  und 
im  Saanental,  nicht  selten  vor  (vgl.  Fig.  119%  127%  147  a,  149,  171). 

Die  Fenster  sind  nicht  so  enge  gekuppelt  und  namentlich  nicht  in 
Gerämse  zusammengefaßt  wie  in  der  Ostschweiz;  sie  stehen  aber  auch  nur 
in  einzelnen  Fällen  von  Modernisierungen  ganz  vereinzelt  (s.  Fig.  99  %  114% 
156);  meistens  sind  sie  in  Reihen  zusammengestellt,  aber  durch  etwas 


—    174  — 


breitere  Fensterpfosten  getrennt.  Damit  hängt  die  allgemeine  Verbreitung 
seitlich  sich  öffnender  Klappladen  zusammen  (Fig.  97,  142,  144 a,  145, 
147 a,  149,  158 a,  171,  176,  185).  Vielfach  fehlen  Fensterladen  ganz 
(Fig.  93a,  94  b,  99a,  104 a,  120a,  122,  161 a).  Da  wo  eine  Stirnlaube  vor- 
handen ist  (Fig.  105,  106  a,  114,  116),  wird  der  Fensterladen  bisweilen 
aufwärts  gegen  die  Diele  der  Stirnlaube  aufgeklappt  und  mittelst  einer 
Stange  (ßprüli  n.)  aufgespreizt  (Fig.  105)  Dieselbe  Einrichtung  und  die- 
selbe Benennung  finden  sich  wieder  im  Wallis  (Münster).  In  Utzenstorf 
bezeichnet  das  sprüh  den  Fensterladen  selbst.  Auch  ohne  Stirnlaube 
werden  mittlere  Laden  so  aufgespreizt  (Fig.  135a). 

Die  Fensterbank  sowohl  des  Wohnstockes  als  des  Oberstockes  ist  sehr 
häufig  vorragend  und  mit  Würfelfries  verziert  (Fig.  94  b,  99 a,  120  a,  122, 
135 a,  142,  145,  147 a,  149,  176),  hie  und  da  mit  weißem  Ornamentstreifen 
(Fig.  100,  145).  Anderswo  ist  sie  hohlkehlig  abgefast  oder  einfach  profi- 
liert (Fig.  161  a  156,  158 a). 

Die  ältesten  uns  erhaltenen  Häuser  haben  weder  über  die  untern 
vorkragende  obere  Stockwerke,  noch  einzelne  vorragende  Blockbalken,  viel- 
mehr liegt  die  ganze  Giebel  wand  in  senkrechter  Flucht.  Es  fehlt  auch, 
bis  auf  einige  Verzierungen  der  Fensterbank,  jeder  ornamentale  Schmuck 
(s.  Fig.  93 a,  97,  110a,  116,  127  a  (Frutigen  1557),  141 a,  144 a,  156,  158  a, 
161 a,  185,  186).  —  Die  Fettenträger  fehlen  bei  diesen  Häusern  bisweilen 
ganz  (Fig.  93 a,  106 b,  110a,  144 a,  151 a,  185),  oder  sie  fehlen  nur  an  den 
obern  Fetten,  und  sind  an  den  untern  abgeschrägt  oder  schwach  abge- 
treppt (Fig.  141a,  156,  158 a,  186,  127  a)  oder  der  Fettenträger  ist  etwas 
kürzer  als  die  Fette,  sonst  formlos  (Fig.  116).  In  Fig.  161 a  sind  die  Fetten- 
träger abgetreppt,  die  Fensterbank  ragt  vor. 

,,Vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  datieren",  sagt  Gladbach  (Schweiz. 
Holzst.  I.  Ser.  S.  27),  „die  größeren  Giebelfassaden,  deren  vorgeschobene 
Stockwerke  auf  besonders  eingesetzten  Konsolen  ruhen  und  durch  die  häufige 
Wiederholung  des  Würfelfrieses  auf  den  Blockbalken,  sowie  durch  die  ab- 
gefasten  Fenstereinfassungen  und  durch  die  schräg  abgetreppte  Profilierung 
der  Dachfettenträger  ein  strenges  einförmiges  Ansehen  behielten". 

Eine  Anzahl  der  von  uns  aufgenommenen  Häuser  entsprechen  im  all- 
gemeinen dieser  Beschreibung,  aber  nicht  ohne  vielfache  Abweichungen 
im  einzelnen  : 

Fig.  94 b  (Füren)  :  Fensterbänke  schwach  vortretend,  flacher  Würfel- 
fries an  Fensterbänken  und  Hauptgurten,  Fettenträger  schwach  abgetreppt. 

Fig.  99 a  (Meiringen  1632) :  Wohnstock  über  der  Grundschwelle  15  cm 
vorkragend,  getragen  von  außen  gefasten  konsolenartigen  Balkenköpfen, 
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Giebelwand  über  dem  Fensterdeckholz  des  Oberstockes  wieder  8  cm  vor- 
kragend, getragen  von  kleinen  Konsölchen ;  über  die  Fensterbänke,  die 
Fensterdeckhölzer  und  die  Brustgurten  laufen  schwache  Würfelfriesstreifen ; 
die  Grundschwelle  des  Wohnstockes  und  der  Gurt  unter  dem  Giebelfenster 
tragen  Inschriftenbänder;  die  Fettenträger  sind  abgeschrägt  und  schwach 
abgetreppt. 

Fig.  100  (Meiringen)  :  gehört  mit  seinem  ältern'  Teil  links  in  die- 
selbe Periode  wie  Fig.  99 a. 

Fig.  104 a  (Brienzwiler) :  der  Mittelbau  in  kaum  beschlagenem  Rund- 
holz gehört  in  die  Periode  vor  dem  17.  Jahrhundert,  nur  sind  die  Fenster 
mit  profilierten  Fensterpfosten  neuern  Datums,  ebenso  die  beiden  seit- 
lichen Anbauten,  verziert  mit  Würfelfries,  zum  Teil  sogar  mit  Arabesken; 
die  seitlichen  Fettenträger  gehen  in  die  Viertelkreisform  über  (Lauter- 
brunnen) :  Grundschwelle  des  Wohnstockes  etwas  vorkragend  profiliert  und 
durch  Konsölchen  gestützt;  mitten  durch  den  Hauptgurt  läuft  ein  Würfel- 
friesband, ein  zweites  am  Fensterbank  des  Oberstockes,  ein  drittes  am 
vorspringenden  und  durch  Konsölchen  gestützten  Giebelgurt ;  Fettenträger 
abgeschrägt  und  schwach  abgetreppt,  Laubenträger  in  Parabelform. 

Fig.  117  (Speicher  in  Bönigen) :  Sturzbalken  über  der  Tür  mit  Würfel- 
fries und  Inschrift;  die  darüber  liegende  Grundschwelle  des  Oberstocks 
schwach  vorkragend,  mit  Konsölchen  gestützt  und  mit  Würfelfriesband ;  ein 
weiteres  Würfelfriesband  läuft  am  Fensterbank  des  Giebels ;  der  Raum 
zwischen  beiden  ist  durch  zwei  schwache  Würfelfriesstreifen  in  drei  mit 
Inschriften  gefüllte  Bänder  geteilt;  zwischen  den  Giebelfenstern  ist  eine 
Fratze  angebracht. 

Fig.  128 a  (Frutigen) :  Wand  in  senkrechter  Flucht,  einfacher  Würfel- 
fries am  mittleren  und  obern  Gurt,  Fettenträger  schräg  abgeschnitten, 
teilweise  in  parabolische  Form  übergehend.  —  Ebenso  Fig.  132  (Mitholz), 
doch  sind  die  Fettenträger  abgetreppt. 

Fig.  135 a  (Adelboden) :  nur  Wurfelfries  auf  einem  Fensterbank ;  Fetten- 
träger abgetreppt ;  vom  Firstbaum  reicht  bis  zum  Oberstock  eine  Spille  mit 
zwei  Bügen  zur  Versteifung  der  Balkenwand. 

Fig.  139  (Speicher  Adelboden)  ;  schwacher  weißer  Würfelfries  am 
Giebelgurt;  Fettenträger  in  Parabelform. 

Fig.  147  a  (St-  Stephan) :  Würfelfries  an  vortretender  Fensterbank. 

„In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts",  fährt  Gladbach  (1.  c.)  fort,  „tritt 
sodann,  ohne  die  vorige  Bauart  ganz  zu  verdrängen,  die  große  Menge  von 
Variationen  in  der  Ornamentierung  der  Fassaden  auf,  wobei  jene,  die  vor- 
springenden Stockwerke  stützenden  Konsolen  durch  den  Bogenfries  ersetzt 
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werden,  welcher  aus  dem  ganzen  Balken  geschnitten  ist.  Zugleich  er- 
scheinen an  der  Stelle  der  abgefasten  Fenstereinfassungen  andere  Profi- 
lierungen, und  die  Träger  der  Dachfetten  sind  als  eine  einzige  Konsole 
ausgeschnitten.  —  Der  architektonische  Schmuck  konzentriert  sich  auf  die 
breiten  Hauptgurten  zwischen  den  Fenstern  der  beiden  Stockwerke  und 
des  Giebels.  Seitwärts  ist  die  eine  derselben  durch  die  Brüstungsbretter 
der  Lauben,  die  andere  durch  die  Fettenträger  des  Daches  begrenzt,  und 
beide  oberhalb  durch  die  stark  profilierten  Fensterbänke,  unterhalb  durch 
die  kräftigen  Bogenfriese  der  vorkragenden  auf  den  Fensterdeckhölzern 
ruhenden  Brüstungsschwellen.  Jede  dieser  Hauptgurten  ist  sodann  durch 
fein  profilierte  Streifen  oder  ausgezahnte  Karniese  in  zwei  breite  Bänder 
geteilt.  Das  obere  derselben  enthält  die  gravierte  schwarz  gemalte  In- 
schrift auf  weißem  Grund,  das  untere  einen  schwach  vortretenden  Bogen- 
fries  oder  einen  Arabeskenfries  von  nur  2  mm  Relief.  —  Mitunter  enthält 
das  Fensterdeckholz  auch  einen  Fries  und  sind  die  Fensterpfosten  und 
Ständer  mit  Profilierungen  oder  Arabesken  geziert.  —  In  gleichem  Reich- 
tum, aber  ohne  Inschrift,  schließt  sich  oft  die  untere  Brüstungsgurte  der 
architektonischen  Wirkung  jener  beiden  an." 

Nachstehende  Übersicht  einzelner  Bauten  dieser  Epoche  wird  eine 
Reihe  Abweichungen  von  dieser  Normalform  nachweisen : 

Fig.  100  (Meningen):  im  neueren  Teil  rechts  vom  Beschauer  ragt  der 
Wohnstock  um  18  cm  über  die  Grundschwelle  vor,  gestützt  auf  eingefalzte 
Konsolen ;  diese  Grundschwelle  ist  zunächst  durch  ein  Band  Würfelfries, 
dann  durch  ein  Sternenband  verziert,  alles  weiß  auf  schwarz,  und  trägt 
endlich  ein  Inschriftenband  schwarz  auf  weiß ;  die  darüber  liegende  Brü- 
stung, nach  oben  unter  dem  Fensterband,  durch  einen  kleinen  Würfelfries- 
streifen schwarz  auf  weiß  abgeschlossen,  zerfällt  in  drei  Bänder,  das  obere 
und  das  untere  zeigen  sehr  flachen  Würfelfries  ohne  Bemalung,  das  mitt- 
lere ein  weißes  Zierband  mit  schwarzen  Sternen ;  Fensterpfosten  profiliert ; 
Fensterdeckholz  etwas  vorragend  mit  Wurfelfries ;  darüber  die  Brüstungs- 
schwelle 5  cm  vorragend,  mit  stützenden  Konsölchen  und  mit  Bogenfries ; 
zwischen  den  Konsölchen  ein  Inschriftenband  schwarz  auf  weiß,  ein  zweites 
über  dem  Bogenfries;  weiteres  nicht  erkennbar;  Dachfette  zuerst  in  kleinen 
Kreisausschnitten  profiliert,  dann  in  Parabelform  abgeschrägt. 

Fig.  104 a  (Brienzwiler),  s.  oben. 

Fig.  105  (Brienz) :  Gurt  unter  dem  Wohnstock  durch  Reblaub  ver- 
steckt ;  Fensterdeckholz  mit  flachem  Würfelfries  verziert ;  Brüstungsschwelle 
darüber  nur  4  cm  vortretend  und  durch  Konsölchen  gestützt,  die  je  zwi- 
schen zwei  Schlingen  einsetzen,  der  Rest  durch  die  Stirnlaube  verdeckt ; 


—    177  — 


am  Giebelgurt  gewahrt  man  ein  Bogenfriesband  und  zwei  feine  Würfel- 
friesstreifen ;  Dachfettenträger  zuerst  mit  kleinen  Kreisausschnitten  profi- 
liert, dann  in  Parabelform  abgeschrägt. 

Fig.  113a  (Sichellauenen)  :  zeigt  einen  flachen  Bogenfries  am  Haupt- 
gurt, sonst  keine  Verzierung. 

Fig.  120 a  (Habkern):  alle  Ornamente  mit  weißer  Bemalung,  die  fast 
ganz  verblaßt  ist ;  untere  Fensterbank  mit  flachem  Würfelfries,  Bemalung 
undeutlich;  Gurt  zwischen  Wohnstock  und  Oberstock  wenig  vorkragend, 
getragen  von  Konsölchen  in  Fratzenform ;  darüber  Abfasung  der  Brüstungs- 
schwelle und  weißbemalter  Würfelfriesstreifen ;  schwacher  Bogenfries  an  der 
Fensterbank  des  Oberstocks ;  am  Gurt  desselben  wiederholt  sich  dasselbe 
Motiv  wie  am  untern,  nur  die  Fratzenform  der  Konsölchen  fehlt;  ein 
schwacher  Bogenfries  unter  der  Fensterbank  des  Giebels  und  darunter  ein 
Band  zylinderförmiger  Ornamente ;  weitere  Bemalung  neben  den  Giebel- 
fenstern ist  verblaßt. 

Fig.  122  (Habkern  1793)  :  ähnlich  dem  vorigen,  weiße  Bemalung 
besser  erhalten,  untere  Fensterbank  mit  schwachem  Würfelfries,  weiß  her- 
vorgehoben ;  Hauptgurt  wenig  vorragend,  Grundschwelle  desselben  abgefast 
und  durch  Konsolen  in  Fratzenform  gestützt;  darüber  schwacher  Bogen- 
fries und  ein  weißes  Band  mit  Arabesken ;  obere  Fensterbank  mit  stär- 
kerem Würfelfries,  weiß  hervorgehoben ;  oberes  Fensterdeckholz  mit  In- 
schriftenband, schwarz  auf  weiß ;  Giebelgurt  zunächst  mit  demselben  Motiv, 
wie  der  untere,  ohne  die  Fratzenform,  dann  mit  Inschriftenband  schwarz 
auf  weiß,  zwischen  gemalten  Streifen  in  Zylinderform,  darunter  einfach, 
darüber  doppelt ;  Dachfettenträger  in  Parabelform. 

Fig.  133 a  (Scheuer  in  Bunderbach,  1783)  :  Grundschwelle  des  Heu- 
gadens etwas  vorkragend,  mit  flachem  Bogenfries,  darüber  eine  Inschrift ; 
am  Giebel  schwacher  Bogenfries  und  Würfelfries  darunter,  alles  schwarz 
graviert ;  Dachfettenträger  profiliert  und  abgetreppt. 

Fig.  1 34  (Speicher,  Bunderbach) :  Stürzel  mit  Inschrift ;  Grundschwelle 
darüber  etwas  vorragend,  mit  flachem  Bogenfries,  dann  drei  Inschriften- 
bänder, durch  feine  Würfelfriesstreifen  getrennt;  am  Giebel  zwei  Bären 
und  auf  jeder  Seite  ein  Hahn,  mit  Stern  und  Hauszeichen,  alles  schwarz 
auf  weiß  graviert ;  Dachfette  flach  abgetreppt. 

Fig.  145  (Ägerten  bei  An  der  Lenk) :  untere  etwas  vorragende  Fenster- 
bank mit  Würfelfries  durch  weiße  Bemalung  hervorgehoben ;  Fensterpfosten 
und  Fensterdeckholz  mit  flachgeschnitzten  Arabesken ;  Grundschwelle  wenig 
vortretend  mit  schwachem  Mäander,  nach  unten  abgegrenzt  durch  eine 
sehr  feine  weiße,  aber  verblaßte  Würfelfrieslinie ;  über  die  Mitte  des 
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Gurtes  läuft  ein  karniesartiger  Streifen  mit  feiner  weißer  Würfelfrieslinie 
darüber,  dann  folgt  ein  nur  gemaltes  und  völlig  verblaßtes  Inschriftenband, 
abgegrenzt  nach  oben  durch  einen  Streifen  weißer  würfelfriesartiger  Orna- 
mente der  obern  Fensterbank ;  zwischen  den  Fenstern  des  Oberstocks  und 
neben  denselben  weißgemalte,  aber  zumeist  verblaßte  Inschriften  und  Ara- 
besken; über  die  Brüstungsschwelle  des  Giebels  läuft  ein  weißgemalter 
Würfelfriesstreifen;  am  Giebel  zwei  Bären  auf  weißem  arabeskenartig  be- 
handelten Grund ;  auch  die  Untersicht  des  vorspringenden  Daches  und  die 
flach  abgetreppten  Dachfettenträger  waren  bemalt. 

Fig.  149  (Mutzenried) :  Wohngeschoß  in  Ständern,  ohne  Verzierung ; 
die  wenig  vortretende  Grundschwelle  des  Oberstocks  mit  geschnitztem 
Würfelfries  und  feinen  weißgemalten  Streifen  darunter  und  darüber ;  obere 
Fensterbank  wieder  mit  geschnitztem  Würfelfries,  Fensterdeckholz  mit 
weißbemaltem  Streifen ;  Dachfettenträger  flach  abgetreppt  und  mit  weißer 
die  Jahrringe  nachahmender  Bemalung  profiliert. 

Fig.  171  (Diablerets) :  verschiedene  Würfelfriese  an  den  kaum  merk- 
lich vortretenden  Grundschwellen  und  am  Hauptgurt  der  Giebelwand, 
Fensterbänke  profiliert,  Dachfettenträger  mit  krauser  Profilierung  abge- 
schrägt. 

Fig.  176  (Gryon)  :  untere  Fensterbank  vortretend,  mit  Würfelfries; 
Fensterdeckholz  mit  kaum  bemerklichem  Zierstreifen;  Brüstungsschwelle  des 
Oberstocks  mit  sehr  schwachem  Bogenfries ;  über  die  Mitte  des  Gurts 
läuft  ein  weit  stärkerer;  der  Würfelfries  an  der  Seite  der  Fenster  des 
Oberstocks  schmückte  offenbar  die  frühere  Fensterbank ;  über  dem  Bogen- 
fries der  Grundschwelle  des  Giebels  ist  noch  ein  Rest  von  Inschrift  be- 
merklich, und  zu  oberst  im  Giebel  neben  dem  mittleren  Fettenträger  zwei 
Rosetten;  die  Fettenträger  mit  kleinen  buckeiförmigen  Kreisausschnitten  in 
Parabelform  profiliert. 

Stellen  wir  die  verschiedenen  Formen  der  Fettenträger  des  Berner 
Oberlandes  hier  übersichtlich  nochmal  zusammen  : 

1.  Der  Fettenträger  fehlt,  oder  besteht  nur  aus  einem  kürzeren  Stütz- 
balken ohne  Profilierung:  Fig.  141 a  (Heidenhaus  in  Pöschenried) ,  162 
(Scheuer  in  Gsteig),  172  (Scheuer  in  Diablerets),  185  (Sennhütte  in  Ta- 
veyannaz). 

2.  Er  besteht  aus  zwei  abgestuften  Stützbalken  ohne  Profilierung: 
Fig.  135a  (Heidenhaus  in  Adelboden). 

3.  Er  ist  abgeschrägt,  mit  Abtreppung  zwischen  den  einzelnen  Stütz- 
balken :  Fig.  152  (Speicher  in  Bettelried),  134  (Speicher  in  Bunderbach), 
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149  Stirnseite  gerillt  (Metzenried),  158 a  (Saanen),  171  Stirnseite  gerillt 
(Diablerets),  94 b  (Auf  Füren),  97  und  98 b  (Innertkirchen). 

4.  Er  ist  abgeschrägt,  die  Abtreppung  zwischen  den  einzelnen  Trägern 
ist  sehr  schwach  markiert  oder  fehlt  ganz  :  Fig.  99 a  und  100  (Meiringen), 
104*  in  dem  ältern  Teile  des  Hauses  (Brienzwiler) ,  106 a  (Speicher  in 
Brienzwiler),  119 a  (Unterseen),  127 a  und  128 a  (Frutigen),  133 a  (Scheuer 
in  Buntholz),  142  (Pöschenried),  146 a  (An  der  Lenk),  156  (Dubenthal), 
161 a  (Gsteig).  In  116  (Wilderswil)  ragt  die  Fette  etwas  vor,  die  Stütz- 
balken sind  abgeschrägt. 

5.  Die  Abstufungen  zwischen  den  einzelnen  Fettenträgern  werden 
durch  bogenf riesartige  Kreisausschnitte  markiert  :  Fig.  101 b  (Meiringen 
1590),  118a  (Matten  1563),  136d  (Adelboden),  145b  (Mutzenried). 

6.  Die  Fettenträger  sind  abgeschrägt,  ihre  Abstufung  aber  verschwindet 
unter  einer  in  mannigfaltige  Kurven  aufgelösten,  gekräuselten  Profilierung : 
Fig.  118 b  (Matten  1720),  136a  und  136b  (Adelboden),  145 b  (Mutzenried). 
In  Gsteig  (Fig.  166)  existiert  die  Abtreppung  neben  der  Auflösung  in  Kurven  ; 
zugleich  erscheint  hier  die  Bemalung. 

7.  Die  Abtreppung  markiert  durch  den  sogenannten  Eselsrücken  : 
Fig.  136 c  (Adelboden),  durch  kleine  Halbkreiskurven:  Fig.  123 <i  (Hab- 
kern). Vgl.  Graubünden  Fig.  71. 

8.  Die  Fette  ragt  vor,  die  Fettenträger  gehen  aus  der  Abtreppung 
durch  Parabelform,  verziert  mit  Knospen  und  Polstern,  in  die  Vorstöße  über: 
Fig.  176  (Gryon). 

9.  Zuerst  senkrecht  abgeschnitten,  dann  in  Parabelform  :  Fig.  139 
(Speicher  in  Adelboden). 

10.  Das  Kopfende  der  Fette  bildet  das  sogenannte  rössli,  die  Fetten- 
träger gehen  in  die  Viertelkreiskurve  über  :  Fig.  101 a  (Meiringen,  1529).  — 
Statt  des  rössli  erscheinen  drei  kleine,  meist  schief  gestellte  Polster : 
Fig.  104 a  (Brienzwiler,  im  jüngern  Teil  des  Hauses),  vgl.  105  (Brienz), 
123b  und  123 c  (Habkern).  In  Fig.  101 c  (Meiringen  1639)  erscheinen  diese 
Polster,  außer  an  der  Fette,  nochmals  wiederholt  am  ersten  Fettenträger. 
Vgl.  damit  die  rätoromanischen  Formen  :  Graubünden  Fig.  21,  51a,  57, 
142,  214,  233. 

Im  ganzen  ergibt  sich :  auch  im  Berner  Oberland  geht  die  Entwick- 
lung vom  einfachen  Dachträger,  der  vorragenden  Fette,  aus,  mit  oder  ohne 
Fettenträger ;  der  westliche  Teil  des  Gebietes  geht  dann  zur  Abschrägung 
über  mit  mannigfachen  Modifikationen,  im  östlichen  Teil  hingegen,  angrenzend 
an  Unterwaiden,  herrscht  die  Viertelkreiskurve  vor.  Beide  Hauptformen, 
Abschrägung  und  Viertelkreiskurve,  scheinen  gleich  alt.   Unter  den  abge- 
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schrägten  Formen  erscheint  die  einfachste  am  frühsten,  diejenige  mit 
Bogenfries  noch  im  16.  Jahrhundert;  im  17.  und  18.  Jahrhundert  löst  sich 
die  Abschrägung.  auf  in  mannigfaltige  gekräuselte  Kurven. 

Um  die  Verzierungen  der  Balkenwand  nicht  durch  Aufzugladen  zu 
verdecken,  öffnen  sich  die  äußersten  Laden  einer  Fensterreihe  seitlich,  die 
mittleren  werden  nach  oben  aufgespreizt  (Fig.  135 a,  vgl.  Fig.  171). 

Fenster  (pßister  Blitzingen,  pfenster  Bellwald ;  weitere  Wortformen 
s.  Id.  I,  871).  Von  den  Fensterscheiben  aus  Horn  oder  Papier  der  älteren 
Zeiten  ging  man  zu  den  gläsernen  über,  die  man  aber  für  gewöhnlich  in 
einem  Trog  verwahrte  (ibid.,  I,  100  s.  v.  Hornaff,  Härder  Kaufl.,  Dr.  H. 
Meyer  Glasscheiben).  In  Großsimmental  wurden  im  XVI.  Jahrhundert  den 
Armen  Fenster  aus  dem  Spendgut  angeschafft,  um  sie  die  Wohltat  der  Hellig- 
keit auch  genießen  zu  lassen  (ibid.). 

Mit  fenster  konkurriert  das  Hecht  (Alt- Aargau,  Kt.  Bern);  in  Hasli 
(Emmental)  bezeichnet  Hecht  den  Fensterladen. 

Wie  im  skandinavischen  Norden  (s.  Weinhold,  Altnord.  Leben,  S.  213, 
199,  Hannibal  Hoff,  Om  oltidens  Bygningsformer,  S.  26 ;  Eilert  Sundt, 
Bygnings-Skikken  paa  Landet  i  Norge,  S.  48,  129,  148,  185,  217  etc.), 
fand  sich  wohl  auch  in  unserem  Länderhaus,  so  lange  es  keine  Stuben- 
decke hatte,  sondern  vom  Boden  bis  zur  First  ober  war,  die  Rauch-  und 
Lichtöffhung  im  Dache.  Eine  Erinnerung  an  diese  Einrichtung  hat  sich  er- 
halten in  der  litere,  einer  Öffnung  mit  Schieber  im  Dach  ob  der  Küche 
(Silinen) ;  sie  heißt  auch  literloch  n.  in  Sennhütten  (Brienzwiler) :  dazu  die 
Redensart  es  Uteret,  es  wird  hell.  Im  Simmental  (Oberried,  Boltigen)  heißt 
diese  Öffnung  die  lugäne  :  sie  ist  angebracht  für  d'lüteri  inez'lö.  Das 
Walliserhaus  nennt  sie  loye  f.,  pl.  loyene  (Stalden),  löje  (Täsch,  Baltschieder, 
Glis,  Fürzangen,  Sax,  Reckingen),  löji  n.  (Randa,  Selkingen).  Neben  das 
literloch  stellt  sich  das  heiterloch  im  Gebiete  des  Stockhauses  und  das 

.  o 

tägloch  im  Fricktal. 

Im  Oberstock  erscheinen  zuerst  kleine  quadratische  Lichtöffnungen, 
zum  Teil  ohne  Verschluß  (Taveyannaz,  Fig.  185),  anderswo  (Pöschenried, 
Fig.  141 a,  142;  vgl.  Gsteig,  Fig.  161 >)  sehr  schmale,  aber  hohe  Öffnungen, 
mehrere  nebeneinander  gereiht,  teils  mit,  teils  ohne  Fensterverschluß.  — 
In  der  Sennhütte  in  Herrenrüti  (Fig.  80 a)  durchbrechen  die  Mauer  kleine 
schießschartenförmige  Fensteröffnungen. 

Der  älteste  Verschluß  der  Lichtöffnung  war  wohl  ein  beweglicher 
Schieber,  ein  balken :  im  Nordischen  nämlich  bezeichnet  balkr  ein  Gehege, 
eine  Scheidelinie  (vgl.  Kluge,  Etymol.  Wörterbuch),  bei  uns  eine  mit  Ein- 
fassung versehene  Öffnung,  z.  B.  das  Heiterloch  (Äsch  b.  Birmenstorf),  das 
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Ofenloch  (Innertkirchen),  die  Rüsche  (Amsteg),  das  Gadenloch  (Ostschweiz), 
und  dann  den  Verschluß  dieser  Öffnung,  so  den  Rauchdeckel  (Unter- 
schächen),  zumeist  den  Fensterladen. 

In  dieser  letztern  Bedeutung  erscheint  das  Wort,  zumeist  im  Gebiete 
des  Länderhauses,  aber  auch  des  dreisässigen,  mit  folgenden  Formen : 

a)  balko  m.,  Turtmann,  Raron  (auch  balki  n.),  St.  Nikiaus,  Simpeln 
(pl.  balkini) ; 

b)  balgge,  Kippel,  Lax,  Münster  W.,  Glis,  Brämis,  Bellwald,  Für- 
zangen, Binn  (pl.  balggeni),  Unterwasser ; 

c)  balke  (pl.  balkeni),  Randa,  Zermatt,  Niedergut,  Blitzingen,  Stalden,  — 
balke  (pl.  bälke),  Unterschächen,  Hospenthal,  —  balke  (pl.  belke),  Brienz, 
Lauterbrunnen,  Adelboden,  Zweisimmen,  Wilders wil,  Innertkirchen,  Bönigen, 
Habkern,  Sigriswil,  Saanen,  Guttannen,  —  Splügen,  Nufenen,  Arosa,  Lang- 
wies, Klosters,  Mels,  Zizers,  Weißtannen,  Davos,  Vals,  —  fellbalke  Uri; 

d)  balche  (oder  lade),  H'änggart,  Fehraltdorf,  Näfels,  —  balchli  n. 
(kleines  Kellerfenster),  Savienplatz,  —  (Gadenloch)  Arosa,  —  (Heiterloch) 
Äsch  b.  Birmenstorf,  —  balche  Gadenloch,  Illnau,  Dübendorf ;  —  feister- 
balche  Wülflingen; 

e)  balle  Metmenstetten,  Birmenstorf  [Aarg.],  Hausen ; 

f)  bolle  1.  (oder  bäje  m.)  Äsch  b.  Birmenstorf; 

g)  bale  m.  Uster,  Siebnen- Wangen  (pl.  bäle),  Seen  im  Tößtal,  Fischen- 
thal, Bauma,  Allischwil,  Pfäffikon  [Schwyz];  —  (Gadenloch),  Bütschwil, 
Batzenheid,  Schmerikon,  Amden,  Kaltbrunn;  —  ziebale  m.  Siebnen- Wangen ; 
—  balke,  balle,  bale  in  der  Bedeutung  „Nebentenn  oder  Speicher",  siehe 
nachher. 

Weitere  Benennungen  des  Fensterladens,  die  dem  Länderhause  und 
dem  Dreisässigen  gemeinsam  sind,  finden  sich  beim  letzteren  aufgeführt. 

Auch  die  ältesten  Formen  und  Gliederungen  des  Fensters  mit  Butzen- 
scheiben kehren  in  beiden  Gebieten  wieder.  Als  ursprünglichste  erscheint 
folgende  :  Fig.  190. . 

Vgl.  Fig.  1  (Trogen),  5  (Brüllisau),  15a  (Rebstein), 
22  (Batzenheid),  32  (Neßlau),  34a  (Wildhaus),  120a 
(Habkern),  132  (Mitholz),  142  (Pöschenried),  144a 
und  145  (Ägerten  an  >der  Lenk).  —  Der  Prototyp 
dieser  alten  Fensterform  war  der  Balken  selbst,  siehe  KÄJriiW 
Fig.  165.  Auch  die  weitere  Entwicklung  aus  dieser 
Grundform  ist  dieselbe.  Fig.  190. 
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Fig.  191.  Fig.  192. 

Schon  modernisiert  erscheint  die  Form :  Fig.  191. 

Vgl.  Fig.  29  (Bütschwil),  56  (Bürglen),  60a  (Erstfelden),  62a  (Silinen), 
63  a  (Amsteg),  74 a  (Wassen),  82 »  (Wolfenschießen). 

Der  sogenannte  chrüzstock  hingegen  ist  auf  das  Gebiet  des  Dreisäs- 
sigen  beschränkt.   Halbiert  erscheint  er  in  Werdenberg  :  Fig.  192. 

Vgl.  Fig.  19 a  fensterstock  (Jenatz). 

Ganz  moderne  Formen  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  —  Weitere 
Benennungen  einzelner  Teile  des  Fensters  siehe  beim  dreisässigen  Hause. 

Dach.  Dem  Länderhause  ist  ursprünglieh  durchweg  eigen  das  flache 
Bretter-  oder  Schindeldach.  Es  heißt  daher  allgemein  ländertach  (vgl. 
Schmeller,  WTb.  I,  1486;  Birlinger,  Schwab.  Augsb.  Wb.  304).  Es  bildet  im 
Durchschnitt  einen  Winkel  von  etwa  120°  bis  140°  (vgl.  Steinen  Fig.  52 b, 
Rinkenbach  [Appenzell]  Fig.  9).  Dächer  von  dieser  geringen  Neigung  sind 
läg  (oder  öläg),  Schwyz,  Einsiedeln,  Rothenthurm,  St.  Stephan  [Bern],  siehe 
Fig.  94b,  97,  107,  144a,  145,  161a,  171,176).  Das  Gegenteil,  das  spätere 
steile  Ziegeldach,  ist  stuzig  (Schwyz),  ätozig  (St.  Stephan  [Bern]) ;  man  nennt 
es  auch  gächi  first  oder  gäche  tachstuel  (Rothenthurm) ;  das  flache  hin-* 
gegen  tätschtach  (Muota,  Unterschächen ;  Uzwil,  Gachnang),  und  das  Haus 
tätschhüs  (Entlibuch,  Rothenthurm ;  Bütschwil,  Batzenheid,  Gossau  [St.  G.], 
Arnegg,  Bärtischwil),  auch  flärtsch  m.  (Ober-Ägeri;  vgl.  den  flärz  oder 
fläder  im  Zürcher  Oberland,  Id.  I,  1208,  1170,  1205).  Vgl.  Fig.  1,  4,  71 c, 
mit  Schindeln  Fig.  74a. 

Über  die  Bretter  oder  Schindeln  werden  grobe  Spaltlatten  gelegt  und 
mit  Steinen  beschwert.  Solche  Dächer  heißen  deshalb  auch  steitächer  (Ein- 
siedeln, Rothenthurm),  stetächer  (Berner  Oberland),  stätächer  (Bütschwil); 
ferner  schwartächer  (Grindelwald,  Lauterbrunnen),  schwartächer  (Brienz- 
wiler);  das  Haus  schwarhüs  (Risiegg,  Schangnau),  die  Spaltlatte  schwär- 
latte  (Bönigen,  Linttal),  oder  schwarholz  (Täsch),  die  ganze  Belastung  die 
b'schwarig  (Innertkirchen,  Guttannen,  vgl.  Id.  s.  v.  schwar stein).  Noch 
andere  Benennungen,  der  Steinbelastung  entnommen,  sind  tolletätsch  m. 
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(Nottwil),  ankeballetach  (Adermannsdorf),  grimpeltach  oder  grebeltach 
(Unterschächen). 

Der  Ausdruck  latte  f.  geht  durch  das  ganze  Gebiet  des  Länderhauses, 
wie  des  Dreisässigen. 

Das  Wallis  unterscheidet  aber  die  eigentliche,  unter  der  Schindel- 
bedeckung befindliche  unnerlatte  von  der  darüber  liegenden  mit  Steinen 
beschwerten  oberlatte  (Bellwald,  Brämis,  Fürgangen),  oder  latte  ob  te  (Für- 
gangen). —  In  Wolfenschießen  heißt  letztere  windlatte,  die  untere  aber 
tachlatte  oder  verschalig  f.  —  Derselbe  Name  wurde  auch  auf  die  be- 
schwerenden Steine  übertragen  :  uberlatt  n.  (Blitzingen),  latt  f.  (Binn), 
lattstei  m.  (Bellwald,  Reckingen). 

Die  älteste  Art  des  Dachstuhls  ist  wohl  der  bereits  erwähnte  g'chaz- 
boumeti.  Im  räto-romanischen  Gebiet  ist  er  noch  häufig,  im  Gebiet  des 
Länderhauses  ist  er  fast  durchaus  auf  Scheuern  beschränkt,  vgl.  Fig.  71c. 
Dabei  fehlen  dann  nicht  nur  die  Rafen,  sondern  auch  die  Latten;  so  hie 
und  da  im  Wäggital,  wo  die  55  cm  langen  Schindeln  direkt  auf  den  dicht- 
gestellten Fetten  liegen.  Meist  beschränkt  sich  die  Zahl  der  Fetten  auf 
drei,  nämlich  die  First,  die  mittlere  und  die  unterste  Fette.  Letztere  ruht 
in  ihrer  ganzen  Länge  auf  der  Blockwand  der  Traufseite,  die  beiden  er- 
stem nur  auf  den  quer  dazu  stehenden  Giebel-  und  Scheidewänden.  Es 
kommt  jedoch  auch  vor,  daß  sogenante  bundsüle  f.  pl.,  d.  h.  ein  stehender 
Bock  die  mittlere  Fette  stützt  (Rüti,  [Rheintal]).  In  Pfäffikon  [Schwyz]  und 
in  Bürglen  (Fig.  57  b  c)  erscheint  die  im  Kanton  Appenzell  häufige  firstsüle 
wieder.  Sogar  der  liegende  Dachstuhl,  genannt  liggeti  pföste  oder  stüd, 
erscheint  hie  und  da  auf  tätschhüseren  (Schangnau,  Rothenthurm,  Mels). 
Ein  solcher  Dachstuhl  heißt  auch  lg' stellt  oder  g'stüdet  (Trogen,  Teufen). 

Der  Firstbaum  heißt : 

1.  first  m.  (Jenatz,  Rinkenbach  [Appenz.]). 

2.  first  f.  (Giswil,  Lungern,  Engelberg). 

3.  firste  f.  (Arosa). 

4.  firstboum  m.  (Zweisimmen,  Gaster,  Kantone  Glarus,  Uri,  Wallis). 

5.  firstbalke  m.  (Wäggital). 

6.  firstruete  f.  (Wolfenschießen). 

7.  firstholz  n.  (Rüti  [Rheintal],  Arosa). 

8.  vogelboum,  konkurrierend  mit  firstboum  (Bürglen,  Rothenthurm, 
Einsiedeln,  Stans). 

Daneben  bezeichnet  first  f.  am  häufigsten  nicht  den  Firstbaum  allein, 
sondern  die  Dachfirst  (Wallis,  Berner  Oberland,  Klosters,  Batzenheid) ; 
first  (Bürglen,  Andermatt,  Sigriswil) ;  fürst  (Brienz,  Bönigen,  Jaun). 
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Vogelfirst  nennt  das  Prätigau  eine  First,  über  welche  eine  sogenannte 
vogellatte  statt  eines  Firstbaumes  läuft;  diese  primitive  Konstruktion  trifft 
man  meist  nur  noch  auf  Scheunen  und  Ställen  (Id.  I,  1024). 

Cherfirst  oder  chrüzfirst  heißt  die  First  zweier  in  einen  eher  (Winkel) 
oder  chrüz  (Kreuz)  aneinander  gebauter  Dächer,  wie  sie  im  Kanton  Ap- 
penzell besonders  häufig  vorkommt,  Id.  I,  1024. 

Der  allgemeine  Name  für  die  Fetten  ist  ebenfalls: 
firste  m.  pl.  (Jenatz,  Grüsch),  fürste  (Vals);  ferner  first  f.  oder  gibelm. 
(Arosa),  gibelfirst  f.  (Jenatz). 

tragfirst  f.  (Täsch,  Zermatt),  trägfir'st  (das  übrige  Wallis). 
tachträme  m.  (Klosters). 
träm  n.  (Stans). 

tachpfette  f.  (Bürglen).   In  Werdenberg  heißt  pßtene  f.  die  Dachrinne. 

tachholz  n.  (Arosa,  Lintthal).  —  Im  Gebiet  des  Dreisässigen  und  im 
Grenzgebiet  bezeichnet  tachholz  die  unterste  Fette,  über  dem  trömeholz 
(Felben,  Walenschwil,  Bärtischwil,  Pfäffikon  [Schwyz],  Nottwil). 

Die  mittlere  Fette  trägt  eine  Reihe  verschiedener  Namen : 
tachstuelholz  n.  Schangnau. 

tachboum  m.  (Schaddorf,  Seewadi)  konkurriert  mit  vogelholz  n.  (Unter- 
schächen). 

näfirst  f.  (Wolfenschießen,  Engelberg). 
hölfirst  f.  (Jenatz). 

nebefirst  f.  (Lungern,  Innertkirchen,  Guttannen). 
underfirst  f.  (An  der  Lenk). 

zuefirst  f.  oder  schnefirst  (Weißenburg,  St.  Stephan,  Bönigen,  Spiez ; 
vgl.  Id.  I,  1024). 

schneboum  n.  oder  vogelboum  (Muota). 

schneholz  n.  oder  vogelholz  (Saanen)  vgl.  Id.  II,  1260.  —  Auch  in 
Zunzgen  erscheint  vogelholz  als  Name  der  mittleren  Fette  des  Block- 
speichers. 

vogelboum  m.  (Näfels,  Schwyz,  Erstfeld). 
vogelboum  m.  oder  schneholz  n.  (Jaun,  Saanen). 

Namen  der  untersten  Fette : 

schüpfholz  n.  oder  schnabelholz  n.  (Engelberg),  s.  Id.  II,  1260. 
schüpfiig  m.  (Arth). 
tachband  n.  (Bönigen). 
tachband  m.  (Saanen). 
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tachträmel  m.  =  romanisch  gronda  (Meierhöf). 
schwellholz  n.  (Schwyz),  Id.  II,  1260. 

uberschlag  m.  (Engelberg)  unterste  Fette  auf  der  Vorlaube. 

Der  rafen  (das  Geschlecht,  m.  oder  f.,  schwankt);  rafo  m.  (Bosko), 
quer  über  den  Fetten  liegend,  ist  über  das  ganze  Gebiet  verbreitet.  Im 
alten  Haus  mit  stehendem  Dachstuhl  liegt  der  Rafen  auf  der  Kante 
(bräwe  m.)  der  behauenen  Fette,  beim  liegenden  Dachstuhl  auf  der  Breit- 
seite. Die  Stelle,  wo  die  Rafen  über  dem  Firstbaum  zusammenstoßen  und 
zusammengeplattet  sind,  heißt  die  schert  (Bürglen). 

Andere  Namen  für  rafe  sind : 
spare  m.  (Zunzgen). 
tachspare  m.  (Bütschwil). 

Wenn  zum  Zwecke  der  Verlängerung  unter  einem  bestimmten  Winkel 
ein  zweiter  Balken  an  den  Rafen  angeschiftet  wird,  so  heißt  dieser  stich  m. 
(Werdenberg)  und  die  dazu  gehörige  Fette  stichband  n.  oder  tachband 
(Rüti  [Rheintal]). 

Von  den  Latten  war  schon  oben  die  Rede ;  die  unterste  Latte  heißt 
die  sporlatte  (Vals,  Blitzingen). 

Die  großen,  bis  3  Fuß  langen,  Dachbretter  über  den  Latten  heißen 
schindle  f.  (Binn,  Innertkirchen,  Brienzwyler,  Wolfenschießen,  Klosters, 
Einsiedeln,  Rothenthurm). 

Die  kleine,  moderne,  Schindel  nennt  sich  schindeli  n.  (Lintthal),  schipfi  f. 
(Wimmis),  schüpfeli  n.  (Schüpfheim). 

An  die  Latten  werden  die  Schindeln  festgebunden  durch  ein  aus  ge- 
bähten Tannästen  geflochtenes  Band,  genannt  schweifei  m.  (Schüpfheim, 
Donat  Meyer  aus  Wohlen  [Aarg.]). 

Von  6  zu  6  Fuß  sind  auf  dem  Schindeldache  Holzhaken  {tachhögge  m.) 
angebracht,  welche  die  Oberlatten  und  die  das  Dach  belastenden  Steine 
festhalten  (Einsiedeln,  Rothenthurm). 

Schiefer-  oder  Steinbedachung  kommt  nur  vor  in  den  Ortschaften 
des  Oberwallis,  die  ans  Unterwallis  angrenzen ;  diese  Schiefer  heißen  blatte  f. 
(Täsch,  Glis,  Baltschieder),  oder  platte  (Stalden  [Wallis]). 

Die  Dachlukarne  ist  im  Alpenhaus  zunächst  Licht-  und  Rauch- 
öffnung; im  Gebiete  des  Dreisässigen  erweitert  sie  sich  oft  zu  einem 
kleinen  Ausbau  mit  Fenster.  Dieser  Ausbau  erscheint  anderswo  als  Re- 
duktion der  Kreuzfirst  (Fig.  22). 
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Der  bewegliche  Deckel  über  dem  Rauchloch  neben  der  First  heißt 
Schieber  m„  tachschieber,  oder  balke  m.  (Hospenthal,  Unterschächen),  auch 
windbret  n.  (Schaddorf). 

Unbewegliche  Rauchdeckel  erscheinen  Fig.  57 a,  130. 

Namen  der  Lukarne  im  Gebiet  des  Alpenhauses: 

1.  guggere  f.  Sachsein,  Giswil,  Wolfenschießen,  Engelberg,  Schaddorf, 
Hospenthal,  Siebnen- Wangen,  Ober-Ägeri,  Bilten.  Über  die  Ableitung  des 
Wortes  s.  Id.  II,  401.  1580.  1709,  wobei  aber  das  nordische  glugger  in 
Erwägung  zu  ziehen  ist. 

2.  guggeni  n.  Interlaken,  Thun.  Vgl.  Id.  II,  177  —  179. 

3.  lugäne  f.  („für  d'lüteri  inezlö")  Simmental.  —  Zu  prov.  lugana, 
Littre,  s.  v.  lucarne. 

4.  Itter  et  (Silinen) ; ■  literloch  n.  (Brienzwiler):  Dachöffnung  mit  Schieber, 
in  Sennhütten  („es  literet"  es  wird  hell). 

5.  loye,  s.  Oberwallis. 

6.  schwalmeloch  n.  Einsiedeln,  Rothenthurm. 

7.  tachhüschtschi  n.  Bosko. 

Von  den  Dachträgern  und  Fettenträgern  war  oben  die  Rede. 

Die  sogenannte  Dreiecksverbindung  am  Dachgiebel  ist  wesentlich 
der  Ostschweiz  eigen  (Fig.  25,  32),  hat  sich  aber  in  modernen  Bauten  auch 
in  die  Westschweiz  verbreitet.  Sie  scheint  eine  Reduktion  des  Giebel- 
schmucks räto-romanischer  Häuser  zu  sein  (vgl  Graubünden  Fig.  189,  491). 

Der  im  Giebel  aufgehängte  Ochsenschädel  (Interlaken)  ist  uns  auch 
beim  Dreisässigen  mehrmals  vorgekommen. 

Die  einzelne  Dachseite  trägt  verschiedene  Namen : 

1.  loalme  m.,  davon  walmetachstuel  (Einsiedeln) ;  drü-,  vierwälmig 
(Schangnau,  Rothenthurm,  Einsiedeln),  vierwelber  m.  und  welber  (Lintthal), 
g'walmete  tachstuel,  mit  stich  (Werdenberg);  abg' walmet  oder  äg' walmet 
heißt  das  Haus  mit  görwalme  (Brüllisau,  Rinkenbach  [Appenzell]). 

Auch  die  übrigen  Bedeutungen  des  Wortes  erscheinen  im  Gebiete  des 
Länderhauses : 

a)  freier  Raum  neben  dem  Tenn,  im  Gebiete  des  Dreisässigen  ge- 
nannt bale  (Amden,  Bilten,  Klotenberg),  ■ —  walpe  m.  (Rebstein),  —  balme  m. 
(Brüllisau,  Buechen,  Rinkenbach  [Appenzell]),  —  walmet  m.  Vorbühne 
(Batzenheid),  —  heuwalme  m.  (ürnäsch,  Sitterdorf,  Gossau  [St.  Gallen], 
Kaltbrunn,  Bütschwil,  Siebnen -Wangen,  Murg,  Hasli  [Emmental],  —  heu- 
balme  (Schmerikon). 

b)  walmet  m.  der  Heustock  zu  ebener  Erde  (Alt  St.  Johann). 
Weiteres  über  das  Wort  s.  beim  Dreisässigen  (VI,  25). 
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2.  schilt  m.,  im  Gebiete  des  Alpenhauses  weniger  gebräuchlich  als  im 
Gebiete  des  Dreisässigen,  kommt  vor  in  Habkern,  Sigriswil,  Einsiedeln, 
Siebnen- Wangen.  Man  unterscheidet  under  und  ober  schilt  (An  der  Lenk), 
vorder  und  Kinder  schilt  (Randa,  Blitzingen).  Die  Fassade  heißt  der  vör- 
schilt  (Kt.  Uri) ;  anderswo  ist  vörschilt  Synonym  mit  gerschilt  (Sigriswil) ; 
höptschilt  heißt  die  Langseite  des  Daches  (Schangnau). 

3.  feke  m. ;  ober  und  under  feke  (Innertkirchen) ;  inner  und  usser 
(Guttannen,  Bürglen) ;  tachfeke,  hinder  und  vorder  (Unterschachen) ;  eifekets 
tach  einseitiges  (Jenatz). 

4.  flügel  m.  (Zizers);  tachflügel  (Lintthal,  Siebnen- Wangen). 

5.  halbtach  n.  (Brüllisau,  Rinkenbach  [Appenzell]). 

Die  zumeist  in  der  Ostschweiz  zum  Schutze  der  Fensterreihen  über 
denselben  an  der  Giebelwand  angebrachten  kleinen  Dächer  sind  meist 
sogenannte  chlebdächer,  die  nicht  auf  vorragenden  Blockbalken  ruhen, 
sondern  mittelst  Stützein  an  der  Giebelwand  befestigt  sind  (s.  Fig.  22, 
40c,  55 a),  Kanton  Appenzell,  Einsiedeln,  Rothenthurm.  Andere  Namen  für 
solche  Einrichtung  sind  :  vörschuz  m.  (Brüllisau,  Rinkenbach  [Appenzell]), 
höl-chele  f.  (Id.  III,  199),  vörtach  n.  (Lungern),  sportach  n.  oder  vörtach 
(Nufenen). 

Die  letztere  Benennung  erinnert  an  die  tachspor  =  Platz  innert  der 
Dachtraufe  (St.  Ulrichen).  Dieser  Platz  heißt  auch  trouff schöpf  m.  (An  der 
Lenk). 

Das  schermtach  oder  wettertach  im  Gebiete  des  Berner-Hauses  (Rohr- 
bach, Auswil,  Roggwil),  auch  Wetterwand  genannt,  bezeichnet  eine  an  der 
Traufseite  der  Stallung  angebrachte,  vom  Dache  bis  zum  Boden  reichende 
Bretterverschalung.  Es  ist  wohl  der  Überrest  der  ringsumlaufenden  Schirm- 
wand des  Hotzenhauses  und  der  Appenzeller  Scheuer  (wetterschirm  m. 
Fig.  3a).  —  Im  Gebiete  des  ostschweizerischen  Länderhauses  heißt  die 
Verschalung  von  Blockwänden  der  schirm  (Rebstein,  Buchen,  Flawil,  Uzwil), 
schirmbrett  n.  Rüti  [Rheintal]),  und  die  Bekleidung  mit  Schindeln  der 
nagelschirm  (Uzwil). 

Die  Türe,  in  alten  Bauten  nicht  über  1,60  m  im  Lichten,  trägt  in 
diesem  Gebiet  zweierlei  Namen  : 

1.  tür  oder  tir  f.  Lax;  —  tire  Zermatt;  tiri  St.  Nikiaus;  —  hüstürei. 
Kandersteg ;  —  hüstör  n.  Füren  im  Kandertal. 

2.  pört(e)  f.  Lax,  Randa,  Zermatt  (konkurrierend  mit  tire;  —  pord 
Simpeln;  —  pörd  Münster  W. ;  hfysbörd  Turtmann,  St.  Ulrichen;  hüs-pört 
Raron,  Selkingen ;  hüs-port  St.  Ulrichen ;  —  hüs-pörd  KippeL 
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In  Andermatt,  Hospenthal,  Haselmatt  bei  Morgarten,  Pfäffikon  [Schwyz] 
treffen  wir  porte  f.  wieder  in  der  Bedeutung  von  Haushaltung;  in  den 
Kantonen  Nidwaiden,  Bern,  Glarus,  Zürich  und  im  Freienamt  heißt  die 
Haushaltung  part  f.  und  im  Alt- Aargau  partei. 

Im  Bemer  Oberland  ist  die  Haustüre  sehr  häufig  zweiteilig;  man 
sagt,  um  die  Tiere  zu  verhindern,  den  Hausgang  zu  betreten.  Die  obere 
Hälfte  der  Türe  wird  zum  freien  Ausblick  geöffnet,  die  untere  Hälfte  bleibt 
geschlossen  (vgl.  Fig.  144a).  Derselbe  Zweck  wird  auch  erreicht  durch 
einen  Gatter  (vörtör),  der  vor  der  Haustür  angebracht  ist  und  beim  Öffnen 
derselben  geschlossen  bleibt  (Kandersteg).  Ähnlich  in  Unterschächen. 

Die  Türeinfassung  heißt  das  türg'richt  in  einem  großen  Teil  des  Drei- 
sässigen,  aber  auch  in  Siebnen- Wangen,  Bilten,  Lintthal,  Andermatt;  — 
türeg'richü  f.  Giswil;  —  ferner  tirwerch  n.  Lax  W.,  tirwerk  Simpeln;  — 
türg' stell  n.  Pommat,  St.  Ulrichen ;  türg 'stell  Jenatz ;  —  türg1  reis  n.  Bö- 
nigen,  Brienz, 

Die  Form  der  Türeinfassung  in  alten  Bauten  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen durchweg  dieselbe.  Diese  Ausnahmen  betreffen  die  aus  dem  Gebiete 
des  Dreisässigen  (s.  Fig.  70,  99,  338,  369)  uns  bekannte  Form  (Fig.  193), 


Fig.  193. 


Fig.  194. 


welche  in  Altstätten  (Fig.  17)  wiederkehrt  und  etwas  modifiziert  an  einem 
Speicher  in  Brienz  (Fig.  106 a).  Auch  in  Sigriswil  an  der  Grenze  des  Drei- 
sässigen kehrt  sie  wieder. 

Die  gewöhnliche  Form  finden  wir  z.  B.  in  Muota,  Fig.  54  (s.  Fig.  194). 
Man  vergleiche  Fig.  58 c  (Bürglen),  73  (Amsteg),  134  (Bunderbach),  164 
(Gsteig). 

Schon  in  den  vorgenannten  Exemplaren  zeigt  der  Türsturz  den  soge- 
nannten Eselsrücken.  Weitere  Modifikationen  und  Varianten  desselben 
Motivs  finden  sich  Fig.  24 a,  106 a,  137  a,  148  (vom  Jahre  1582),  154, 
170,  178. 
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Die  Kellertüren  weisen  zumeist  den  gemauerten  Rundbogen  auf,  siehe 
Fig.  63a,  103,  119a,  128 a.  Doch  erscheint  der  Rundbogen  auch  an  der 
Haustür  (Kandersteg). 

Namen  des  Türsturzes  sind  : 

1.  stürz  m.  Bürglen. 

2.  stürler  m.  Lintthal. 

o 

3.  obertürner  m.  St.  Mklaus-  und  Saastal,  Lax. 

o  o  ' 

4.  obertürler  m.  Frutigen,  Oberried  [Simmental]. 

5.  obertüdler  m.  Bönigen. 

6.  obertür  f.  St.  Nikiaus. 

Die  Türschwelle,  bei  alten  Bauten  oft  bis  40  cm  hoch,  heißt: 
L  schwelle  f.  Berner  Oberland,  Stalden  W.}  Seewadi,  Spiez;  —  schwele 
Jaun ;  —  schwellt  f.  Zermatt ;  —  tür  schwele  Jenatz. 

2.  seile  f.  Blickenstorf,  Bärtischwil,  Nottwil,  Engelberg,  Brienzwiler, 
Bönigen ;  —  seile  Bürglen,  Attinghausen ;  —  seil  Lintthal ;  —  tirsella 
Lax  W. ;  —  türsol  f.  Vals ;  —  tüselle  f.  Giswil. 

3.  undertürner  m.  Stalden. 

o  o 

Die  Türpfosten  sind  hie  und  da  kanneliert  {g'stäbt)  Fig.  73,  oder  sie 
zeigen  die  von  uns  sogenannte  räto-romanische  Verzierung,  Fig.  58 c  (Bürglen), 
137 b  (Adelboden).  Ein  eichenes  Türgestell  in  Giswil  (Fig.  90)  zeigt  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  nordischen  Formen.  In  Arth  findet  sich  noch  ein 
Türgericht  mit  Heiligenfiguren  geschnitzt.  In  Spiringen  finden  wir  eine 
Bärentatze  an  den  Türpfosten  genagelt. 

Namen  der  Türpfosten  aus  diesem  Gebiet : 

1.  bistal  m.  Randa,  St.  Nikiaus,  Brienzwiler;  —  bistal  Berner  Ober- 
land, Plaffeyen,  Tentlingen ;  —  bistel  Langwies ;  —  blstele  Raron. 

2.  mantelstud  f.  Schangnau,  Münster  W.,  Kanton  Uri  (Fig.  73  kanne- 
liert und  mit  Eselsrücken). 

3.  tirstid  f.  pl.  Münster  W. 

4.  üf rechte  trome  m.  Mels. 

An  der  Türe  selbst  wird  die  Leiste  {feige  f.  Id.  I,  810)  unterschieden, 
Simmental.  Hie  und  da,  namentlich  an  Speichertüren,  sind  die  Füllungen 
schief  kanneliert,  Fig.  70,  74 a.  Andere  Speichertüren  sind  mit  symmetrisch 
geordneten  Holznägeln  ganz  übersäet  (Fig.  152). 

Durch  die  Tür  betreten  wir  das  Haus  und  haben  uns  zuerst  über 
dessen  Gesamtanlage  und  Einteilung  Rechenschaft  zu  geben. 
Als  wesentliche  Teile  des  Länderhauses  erscheinen  durchweg : 
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a)  eine  Stube  (mit  Nebenstube), 

b)  die  dahinter  liegende  Küche, 

c)  ein  Verschlag,  meist  als  offene  Laube,  längs  der  beiden  Traufseiten. 
Das  Länderhaus  hat  ausschließlich  Giebelfront.   Der  Eingang,  durch 

einen  der  seitlichen  Verschläge,  führt  zur  Haustüre  und  durch  diese  in 
die  Küche. 

Diese  Grundform  erscheint  noch  ganz  rein  Fig.  53  (Muota),  Fig.  160 
(Saanen),  und  mit  Zweiteilung  von  Stube  und  Küche  Fig.  161 b  (Gsteig). 

Stall  und  Scheuer  sind  in  der  Regel  von  der  Wohnung  abgetrennt. 
Ausnahme  davon  macht  das  Appenzeller-Haus,  oft  auch  dasjenige  des 
Berner  Oberlandes. 

Die  beiden  seitlichen  Verschläge  sind  aber  nur  selten  vollständig  er- 
halten. Im  Appenzell  erscheint  nur  auf  der  einen  Traufseite,  vor  dem  Ein- 
gang, ein  Schopf;  die  andere  Traufseite  ist  ohne  Verschlag.  Das  Wäggital 
zeigt  seitliche  Lauben  teils  nur  im  Oberstock,  teils  auch  im  Erdgeschoß. 
In  Iberg  treffen  wir  die  beidseitige  Laube  im  Oberstock,  und  im  Erd- 
geschoß wieder  den  sogenannten  Schopf.  Ähnlich  in  Rothenthurm  (Fig.  51). 
In  Bürglen  (Fig.  57abc)  vertritt  der  Holzanbau  die  Stelle  des  Schopfs. 
Unterschächen  (Fig.  59 b  c)  nennt  den  gedeckten  Schopf  im  Erdgeschoß  die 
reiti.  Beidseitige  Vorlauben,  auch  im  Erdgeschoß,  zeigen  Erstfeld  (Fig.60abcd) 
und  Hospenthal  (Fig.  77);  nur  im  Oberstock  Lungern  (Fig.  91a)  und  Giswil 
(Fig.  89). 

Das  Berner  Oberland  hat  die  Vorlauben  zu  beiden  Traufseiten  des 
Wohntraktes  im  Erdgeschoß  (vgl.  Fig.  96)  und  im  Oberstock  häufig  er- 
halten ;  neben  der  Küche  erweitern  sich  diese  Verschläge  zu  weiten  offenen 
Gemächern,  den  sogenannten  Sommerlauben,  wo  im  Sommer  die  Familie 
sich  aufhält  und  ißt  (Fig.  59,  77a,  79«,  94a,  96,  108,  129,  147a,  149, 
155,  157,  159).  —  Bisweilen  erstreckt  sich  die  Vorlaube  auch  auf  einen 
Teil  der  Giebelfront  (Fig.  161 a).  Stall,  Schopf  (vörtach)  und  Laube  um- 
geben von  drei  Seiten  die  Wohnung,  so  in  Saanen  (Fig.  158 abc). 

Nicht  selten  aber  sind  die  seitlichen  Lauben  verbaut  und  in  die  Woh- 
nung einbezogen  (Amsteg  Fig.  72 b;  Steinen  Fig.  52 a):  so  besonders  häufig 
im  Berner  Oberland,  was  dann  Anlaß  gibt  zu  der  oft  auffallend  großen 
Ausdehnung  der  Giebelfront  (Fig.  104a,  109,  144 b,  147 a,  149,  167 a,  168, 
175,  177). 

Der  Grundform  der  Wohnung  entspricht  auch  die  Anlage  der  Scheuer. 
So  finden  sich  in  Seewadi  (Fig.  61 a)  neben  dem  Hauptstall  zwei  kleinere 
Ställe  zu  beiden  Seiten,  entsprechend  dem  beidseitigen  Schöpfe  der  Woh- 
nung. Ganz  ähnlich  die  Scheuern  Fig.  98a,  133a,  162. 
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Die  Appenzeller-Scheuer,  mit  Trauffront,  zeigt  nun  aber,  außer  dem 
beidseitigen  Schopf  am  Giebel,  noch  einen  Verschlag  genannt  vörbrugg 
an  der  vordem  und  an  der  hintern  Trauffront  (Fig.  3a). 

Diese  Scheuer  erscheint  als  Übergangsform  zwischen  der  Scheuer  von 
Deutsch-Graubünden  und  derjenigen  des  dreisässigen  Hauses.  Mit  der 
ersten  hat  sie  gemein  die  vörbrugg  (=  stallbrugg  oder  schorle)  und  die 
zenggele  (=  talinä),  mit  der  zweiten  die  Lage  des  Tenns  auf  dem  Erd- 
boden, die  firstsüle  (=  höchstüd)  und  den  galge. 

Ein  Verschlag  am  hintern  Giebel  ist  nicht  selten,  namentlich  in  der 
Ostschweiz  (Fig.  31).  An  Stelle  dieses  Verschlages  treten  schithüs  und 
milchhüs  (Fig.  44),  oder  ein  Heugaden  (Iberg),  der  nldler  und  die  wittere 
(Fig.  59 bc),  das  stöckli  (Fig.  60abcd),  die  Scheuer  (Fig.  128 ab,  142,  144 b, 
159),  Holzschopf  und  Keller  (Fig.  175,  177). 

Eine  weitere  Analogie  zwischen  Wohnung  und  Scheuer  darf  nicht 
übersehen  werden.  Oft  in  der  Urschweiz  und  im  Berner  Oberland,  regel- 
mäßig im  Prättigau,  Schanfigg  etc.,  überragt  das  über  dem  Stall  befind- 
liche Heugaden  den  Stall  und  so  entsteht  vor  diesem  ein  gedeckter  Schopf. 
Es  erinnert  diese  Einrichtung  lebhaft  an  den  säulengetragenen  Lauben- 
gang genannt  böge  vor  der  Wohnung  (Werdenberg,  Altstätten  [St.  Gallen], 
Unterseen,  Thun,  Bern  etc.).  Aber  auch  die  Stirnlaube  vor  dem  Hause, 
wie  sie  das  Berner  Oberland  kennt,  darf  in  dieser  Verbindung  erwähnt 
werden  (Fig.  106 b,  116). 

Auch  heute  noch  hat  sich  in  einigen  Sennhütten  die  Stube  von  der 
Küche  nicht  abgelöst  (vgl.  Fig.  184I—IV).  Bei  der  Wohnung  ist  dieses  in 
unserem  Gebiete  (aber  nicht  im  Tessin)  überall  der  Fall.  Und  zwar  steht 
die  Küche  in  den  ältesten  Bauten  durchweg  offen  bis  unter  Dach.  Über 
der  Stube  findet  sich  gewöhnlich  ein  Obergemach,  gedeckt  vom  Estrich. 
Jedoch  berechtigt  die  Benennung  dieses  Obergemachs  im  Wallis  iloibe), 
Unter walden  und  Berner  Oberland  (loibe,  löübe)  zu  dem  Schluß,  daß  früher 
nur  eine  offene  Laube  den  Platz  einnahm.  Übereinstimmend  damit  heißt 
der  offene  Raum  über  der  Küche,  so  weit  sie  gedeckt  ist,  durch  die  ganze 
deutsche  Schweiz  das  löübli,  hie  und  da  der  ober  gang. 

Die  hochi  heißt  im  Wallis  das  Stockwerk.  Dieser  Name  kehrt  wieder 
im  Simmental.  Ägeri  nennt  den  Oberstock  oberi  hüsig.  Die  Gevierte 
kennen  Schwyz  und  Bürglen  als  die  vierig.  Der  Name  gibel  m.  kommt  vor 
in  Rothenthurm,  Lungern,  Einsiedeln,  Schangnau  und  bezeichnet  zunächst 
nur  den  über  die  Gevierte  in  Dreieckform  bis  ans  Dach  aufsteigenden 
Teil  der  Hauswand,  dann  in  weiterem  Sinne  die  ganze  Giebelwand. 
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So  viel  über  die  gemeinsame  Grundform.  Im  übrigen  zeigt  jede  Land- 
schaft wieder  ihre  Besonderheiten  : 

A.  Das  ostschweizerische  Länderhaus  umfaßt,  abgesehen  von 
dem  wesentlich  räto-romanischen  Gebiet,  den  Kanton  Appenzell,  das 
Rheintal,  das  Toggenburg,  die  March,  das  Wäggi-  und  das  Sihltal  des 
Kantons  Schwyz. 

Das  Appenzeller-Haus  bietet  zwei  Eigentümlichkeiten,  die  im  übrigen 
Gebiet  des  Ostschweizerischen  nicht  konstant  wiederkehren.  Zunächst  ist 
es  regelmäßig  mit  der  Scheuer  unter  einem  Dach  und  in  einer  Front 
verbunden,  und  da  die  Scheuer  ebenso  regelmäßig  Trauffront  hat  wie  die 
Wohnung  Giebelfront,  so  bilden  die  beiden  Dächer  zusammen  je  eine 
Kreuzfirst  (Fig.  5,  6,  7,  8,  11,  13).  —  An  der  Stelle  der  seitlichen  Laube 
findet  sich  ein  gedeckter  schöpf  m.,  der  zur  Haustüre  führt  (Fig.  2,  6,  18b); 
er  heißt  auch  gang  m.  (Fig.  8,  13).  Über  diesem  Schopf,  im  Oberstock, 
liegt  die  lang-chamer  (Rinkenbach  [Appenzell]).  Schopf  heißt  auch  der 
Gang  unter  den  Bogen  in  Werdenberg. 

Das  gesamte  Gebiet  des  ostschweizerischen  Länderhauses  hat  mit  dem 
Länderhause  des  räto-romanischen  Gebietes  gemeinsam  das  sogenannte 
vörhüs.  Doch  ist  der  so  geheißene  Raum  nicht  ganz  derselbe  beiderseits. 
Auf  räto- romanischem  Gebiet  bildet  das  vörhüs,  auch  genannt  hüsgang, 
in  der  Regel  einen  durchgehenden  Quergang,  im  Walserhause  noch  ver- 
bunden mit  einem  sogenannten  mitelgang,  der  das  Hinterhaus  in  der  First- 
richtung teilt.  Bisweilen  ist  aber  hier  schon  das  vörhüs  verkümmert  zu 
einem  kleinen  Flur,  der  ausgespart  erscheint  aus  der  Küche.  Nur  die  letztere 
Form  kehrt  im  ostschweizerischen  Länderhause  wieder.  Dieser  Raum  heißt 
hier  gang  m.  (Fig.  2,  26,  27,  31,  42,  ferner  in  Rebstein  und  in  Iberg), 
innergang  im  Gegensatz  zum  schöpf  (Fig.  13),  gängli  n.  (Ägeri),  hüsgang 
(Fig.  36 b,  Trogen),  hüsgang  oder  vörhüs  n.  (Siebnen -Wangen),  vörhüs 
(Hinterwäggital  Fig.  39,  Murg,  Pfäffikon  [Schwyz],  Rüti  [Rheintal]),  vörhüs 
oder  brüggli     (Ragaz,  Werdenberg),  v  ör  schöpf  m.  (Fig.  16). 

Wenn  das  vörhüs  auch  brüggli  genannt  wird,  so  liegt  hier  eine  Ver- 
wechslung und  Vermischung  zweier  verschiedener  Begriffe  vor.  Das  brüggli 
(in  Iberg  wieder  genannt  schöpf)  ist  eigentlich  die  Entsprechung  für  die 
romanische  punt  (Zernez)  und  bezeichnet  den  Freitritt  der  Stiege  vor  der 
Haustür  (Vorder-  und  Hinterwäggital  Fig.  36b,  39,  Einsiedeln  Fig.  42,  Pfäf- 
fikon [Schwyz],  Schmerikon,  Kaltbrunn,  Siebnen-Wangen,  Trogen,  Dietfurt, 
Amden,  Kanton  Glarus).  Umgekehrt  bringt  das  Idiotikon  vörhüs  als  Namen 
für  das  brüggli,  d.  h.  „für  einen  kleinen,  oft  mit  Schindeln  gedeckten  Vor- 
bau vor  der  Haustüre,  zu  dem  eine  Freitreppe  hinaufführt,  einen  bedeckten 
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Vorplatz,  Schuppen  (St.  Galler  Oberland,  Rheintal,  Pfäffikon  [Schwyz])." 
Im  Rheintal  bezeichnet  brüggli  auch  das  Läubli  ob  der  Küche.  In  Unter- 
iberg  (Fig.  44)  erscheint  die  laube  statt  des  brüggli  und  der  spicher  statt 
des  vörhüs. 

Eine  weitere  räto-romanische  Reminiszenz  ist  das  underhüs,  ein  Gang 
zwischen  den  beidseitigen  Kellerabteilungen,  der  Sache  nach  entsprechend 
dem  räto-romanischen  cuort.  Dieses  underhüs  fanden  wir  in  Goßau  [St.  G.], 
Kaltbrunn,  Schmerikon,  Siebnen -Wangen,  Pfäffikon  [Schwyz],  Einsiedeln, 
Rothenthurm,  Ägeri.  Es  heißt  auch  mitelgang  m.  (Teufen).  Es  erscheint 
auch  als  Gelaß  zwischen  Keller  und  Wohngeschoß,  als  Oberkeller  (Hom- 
brechtikon,  Id.  II,  1705). 

Für  den  Keller  ist  eher  m.  der  usuelle  Name,  daneben  cheler  (Pfäf- 
fikon [Schwyz],  Siebnen- Wangen,  Wäggital),  cheller  (Kaltbrunn),  cheller 
(Wildhaus),  cheler  (Rinkenbach  [Appenzell]),  chelerig  f.  (Rothenthurm).  In 
Dietfurt  und  in  Flawil  konkurrieren  eher  und  cheler. 

Die  ältesten  Häuser  auch  dieses  Gebietes  sind  rouchhüser,  d.  h.  solche, 
die  keinen  Kamin  besitzen  (Trogen,  Teufen).  Jünger  ist  das  etterchemi, 
ein  unten  weiter,  nach  oben  sich  verengender  Kamin  aus  Ruten  oder 
Tannästen  {ehr es)  geflochten  und  mit  Lehm  ausgeworfen  (Trogen,  Batzen- 
heid), auch  genannt  tfgerteti  chemi  (Rothenthurm,  Einsiedeln),  gertechemi 
(Teufen,  Brüllisau),  ettere  f.  (Trogen). 

Der  Herd  ist  meist  an  die  Brandmauer  vorgerückt,  mit  einzelnen 
Ausnahmen,  z.  B.  Fig.  44. 

Zu  den  räto  romanischen  Erbstücken  des  ostschweizerischen  Hauses 
gehört  auch  der  Erker,  s.  z.  B.  Fig.  32. 

B.  Das  Haus  der  Urschweiz.  Jeder  der  drei  Kantone  hat  wieder 
seine  Eigentümlichkeiten. 

1.  Kanton  Schwyz.  Obwohl  noch  in  Iberg  der  schöpf  und  der  gang 
(=  vörhüs)  vorkommen,  so  treten  daneben  doch  neue  Formen  und  Be- 
nennungen auf,  die  dem  ostschweizerischen  Länderhause  fehlen.  Ganz 
verschieden  ist  die  Scheuer,  wovon  nachher.  Die  hütte  als  Teil  des  Wohn- 

'  o 

hauses  erscheint  in  Einsiedeln,  Iberg,  Ägeri.  Die  eigentliche  Küche,  d.  h. 
der  ganze  hintere  Teil  des  Hauses,  heißt  der  ere  (Steinen  Fig.  52 a.  Muota). 
Dieser  Raum  steht  in  alten  Häusern  {rouchhüser,  Arth)  offen  bis  unter 
das  Dach ;  die  eigentümlich  geformte  hMrstet  (Muota  Fig.  53),  mit  wellgrueb, 
lehnt  sich  an  den  hintern  Giebel,  mit  dem  rassli,  dem  bekannten  Balken- 
gerüste, darüber  und  mit  Stangen  {bänder  n.  pl.  Schwyz)  zum  Aufhängen 
von  Fleisch  u.  s.  w.  (Steinen,  Fig.  52 a).   In  Rothenthurm  (Fig.  51)  ist  das 
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vörhüs  ersetzt  durch  den  durchlaufenden  Quergang ;  in  Steinen  (Fig.  52 a) 
und  in  Muota  (Fig.  53)  fehlt  auch  der  Quergang.  In  Ägeri  wechseln  gängli 
und  Quergang. 

2.  Uri.  In  Bürglen  (Fig.  57 b)  treffen  wir  dieselbe  Einteilung  wieder 
und  dieselbe  Stellung  des  Herdes  wie  in  Steinen  und  in  Muota.  Anderes 
deutet  auf  Verwandtschaft  mit  dem  Wallis  und  mit  Graubünden.  In  Erst- 
feld (Fig.  60abcd)  begegnet  uns,  ganz  vereinzelt,  eine  kemnete,  ein  ge- 
mauertes Gemach,  welches  dieselbe  Stelle  zwischen  Keller  und  Wohnstock 
einnimmt  wie  der  säl  im  Walliser-Haus.  Im  Schächental  enthält  der  Keller- 
raum einen  stall  für  Schweine  (Spiringen);  der  Keller  liegt  daneben;  zwischen 
Keller  und  stall  liegt  bisweilen  ein  Raum,  aus  dem  die  Stiege  in  den  Wohn- 
stock führt :  dieser  Raum  heißt  gang  m.  oder  säl  m.  Die  letztere  Benen- 
nung stimmt  mit  dem  Wallis  überein ;  die  Sache  entspricht  dem  ostschwei- 
zerischen underhüs. 

o  • 

Nicht  immer  (Fig.  62  b),  aber  oft  zieht  sich  zwischen  Küche  und  Wohn- 
trakt ein  Quergang  (Fig.  60c,  72*>,  74b,  77) ;  anderswo  erscheint  er  nur 
halb  oder  verkümmert  (Fig.  58 b,  59 b,  63 b). 

Die  Küche  selbst  trägt  noch  hie  und  da  den  deutschen  Namen  firhüs 
(Schaddorf,  Seewadi).  Oft  ist  aus  der  Küche  ein  Gemach  ausgespart,  ge- 
nannt der  chuchispicher  (Fig.  58 b),  oder  stube  (Unterschächen)  oder,  wie 
im  Wallis,  stubbli  (Erstfeld,  Amsteg,  Wassen,  Gurtnellen).  In  Hospenthal 
(Fig.  77)  und  in  Treib  (Fig.  55b),  Erstfeld  (Fig.  60c)  ist  der  ganze  Küchen- 
trakt gemauert.  Gewöhnlich  aber  reicht  die  Mauer  nur  so  weit  am  hintern 
Giebel,  als  sich  der  Herd  an  dieselbe  anlehnt  (Fig.  72b,  74 b).  In  Unter- 
schächen (Fig.  59 b)  ist  der  Herd  bereits  an  die  Brandmauer  (flrwand  f. 
oder  firmüre  f.)  vorgerückt. 

In  Erstfeld  (Fig.  60 c)  treffen  wir  zuerst  auf  das  sogenannte  stöckli, 
ein  kleines,  gewöhnlich  wie  hier  gemauertes  Gemach  hinter  der  Küche, 
das  hier  keine  bestimmte  Funktion  hat,  das  aber  nach  Form,  Lage  und 
Benennung  dem  Ober  walliser-  und  Unterwaldner  Mrdstock  oder  chemistock 
entspricht.  In  Buchholz  und  in  Silinen  (Fig.  62  b)  dient  das  stöckli  als 
Vorratskammer.  Es  erscheint  als  eigentliches  größeres  Zimmer  neben  der 
Küche  in  Gurtnellen,  Amsteg,  Andermatt  (Fig.  63b,  72b),  meist  gemauert; 
doch  erklärt  man  uns  in  Silinen  :  ^sume  sind  g'müret,  sume  sind  vo  holzu. 
In  Hospenthal  (Fig.  77)  nimmt  ein  Backofen  die  Stelle  ein. 

Gemache  über  dem  Wohntrakt  heißen  chamer e  (Fig.  59 c,  60 d).  Ist, 
wie  das  in  jüngern  Bauten  vorkommt,  die  Küche  überdielt,  so  heißt  dieser 
Raum  ob  der  Küche  der  gang,  und  in  Unterschächen  ist  aus  demselben 
ein  g'wandchämerli  ausgespart  (Fig.  59 c).  Ältere  Häuser  haben  die  Küche 
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offen  bis  unter  Dach  oder  doch  bis  an  die  ruesstili;  ein  aus  der  Brand- 
mauer über  dem  Herd  vorragender  Flammenstein  heißt  der  scherme 
(Amsteg),  in  Bürglen  der  löüblistei :  löübli  n.  bezeichnet  auch  hier,  wie  beim 
Dreisässigen,  einen  kleinen  Vorplatz  vor  den  Kammern  im  Oberstock. 

Im  Dache  findet  sich,  bei  offener  Küche,  eine  Öffnung  mit  unbeweg- 
lichem rouchtekel  (Bürglen),  in  Schaddorf  windbret  genannt. 

3.  Unterwaiden.  In  Stans  (Fig.  79 c)  treffen  wir  wieder  auf  die  hüte 
halb  über,  halb  unter  der  Erde.  In  der  hüte  findet  sich  die  ßrgrueb  (oder 
wellgrueb)  seitlich  über  das  Hausareal  vorragend  (vgl.  Fig.  80 b,  Wolfen- 
schießen). Der  Umstand,  daß  in  Fig.  79  die  Hütte  in  Riegel  gebaut  ist, 
der  Wohntrakt  in  Blockwand,  deutet  auf  spätem  Anbau.  In  Kerns  (Fig.  84 
vgl.  91 a)  bildet  die  hüte  den  untersten  Teil,  das  Kellergeschoß,  des  chemi- 
stocks,  der  im  Wohnstock  die  Küche  enthält.  Wir  dürfen  vielleicht  daraus 
schließen,  daß  dieser  chemistock,  und  ebenso  der  Walliser  mürstock  oder 
herdstock  aus  der  hütte  hervorgegangen  sind,  und  daß  sie  auch  mit  dem 
Kamin  des  Blegnotals  nahe  verwandt  sind. 

Die  Küche  hat  entweder  gar  keinen  Quergang  (Fig.  78)  oder  nur  einen 
halben,  oder  Ansätze  zu  einem  solchen  (Fig.  84,  89,  91 b). 

Hie  und  da  ist  im  Küchenraum  ein  stübbli  ausgespart  (Fig.  89,  91b). 

Der  Herd  steht  zumeist  am  hintern  Giebel  (Fig.  78,  82 b,  91 b,  89); 
ein  zweiter  rückt  an  die  Brandmauer  vor  (Fig.  79 c). 

Die  Küche  steht  in  alten  Häusern  zumeist  offen  bis  unter  das  Dach 
{rouchhüser  Saxeln,  Wolfenschießen),  wo  ein  rouchteckel  sich  öffnet  (Stans, 
Wolfenschießen).  In  Kerns  erinnert  man  sich  noch,  daß  früher  die  meisten 
Häuser  rouchhüser  gewesen.  In  Engelberg  findet  man  neben  offenen  Küchen 
mit  unbeweglichem  rouchteckel  im  Dach  andere  Häuser  mit  Kaminen  aus 
Haselruten  geflochten  und  mit  Lehm  ausgeworfen,  endlich  auch  burgun- 
dische Bretterkamine,  die  dann  in  Lungern  neben  dem  chemistock  ganz 
allgemein  verbreitet  sind.  Einen  Einfluß  auf*  die  Hausanlage  hat  der  bur- 
gundische Kamin  hier  nicht  gehabt. 

Der  säl  kommt  unseres  Wissens  nur  vor  als  Benennung  des  First- 
gadens im  Herrenhäusern  .(Wolfenschießen,  Stans,  Sachsein;  so  auch  in 
Amsteg). 

Die  Kammer  über  der  Stube  heißt  allgemein,  mit  dem  Wallis  über- 
einstimmend, die  löübe  (Stans,  Wolfenschießen,  Giswil,  Sachsein,  Engel- 
berg). 

C.  Bern  er  Oberland.  Die  normale  Anlage  des  Länderhauses  wird 
im  Berner  Oberland  modifiziert  teils  durch  Hinzutritt  des  burgundischen 
Kamins,  der  mit  dem  Prinzip  der  Zweiteilung  im  Zusammenhang  steht, 
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teils  durch,  Einfügung  des  Walliser  säls.  Auch  die  hie  und  da  vorkom- 
mende Stellung  der  Scheuer  neben,  statt  hinter  der  Wohnung  oder  ge- 
trennt von  derselben  wird  von  den  Bewohnern  als  Walliser  Bauart  be- 
zeichnet. Wir  werden  noch  eine  Reihe  anderer  Gleichungen  mit  dem  Wallis 
treffen  und  damit  hängt  auch  die  Sage  der  Einwanderung  aus  dem  Wallis 
zusammen  (Grindelwald).  Der  säl  ist  aber  keineswegs  auf  diese  letztere 
Form  beschränkt,  er  verbindet  sich  ebenso  häufig  mit  dem  burgundischen 
Bretterkamin.  So  erhalten  wir  denn  z.  B.  in  Pöschenried  folgende  zwei 
Typen  : 

1.  Stall  und  Scheuer  steht  neben  der  Wohnung  und  zwar  stets  auf 
der  Schattseite ;  unter  der  Wohnung  neben  dem  Keller  befindet  sich  ein 
ställi  für  Schweine;  die  Küche  steht  offen  bis  unter  Dach,  der  Rauch 
entflieht  durch  eine  Dachöffnung  mit  Rauchdeckeln  (Fig.  141  abc). 

2.  Die  Scheuer  steht  hinter  der  Wohnung,  zwischen  Keller  und  Woh- 
nung tritt  der  säl,  über  der  Küche  erhebt  sich  der  burgundische  Bretter- 
kamin; der  Wohntrakt  erweitert  sich  durch  Zweiteilung  (Fig.  142,  143). 

Einen  dritten  Typus  erhalten  wir,  wenn  —  wiederum  wie  öfter  im 
Wallis,  —  nicht  die  Scheuer,  sondern  die  Küche  neben  den  Wohntrakt 
tritt  (z.B.  Fig.  144*>). 

Endlich  finden  sich  einzelne  Häuser,  die  keine  dieser  Modifikationen 
aufweisen,  sondern  wesentlich  mit  dem  Normaltypus  übereinstimmen,  wie 
wir  ihn  in  Steinen,  Muota  und  Bürglen  getroffen. 

Ein  solches  Haus  begegnet  uns  zunächst  in  Grindelwald  (Fig.  108); 
es  besteht  aus  Stube  mit  kleiner  Nebenstube,  hier  genannt  gade\  hinter 
den  beiden  Stuben  liegt  die  Küche,  ohne  Kamin,  mit  dem  Herd  am  hintern 
Giebel ;  auf  beiden  Traufseiten  laufen  die  sogenannten  summerloube. 

Mehrere  Häuser  dieser  Art  erscheinen  in  Mannried :  Fig.  153,  mit 
Zweiteilung;  in  Saanen:  Fig.  160,  mit  burgundischem  Kamin  und  dem 
Herd  freistehend  mitten  in  der  Küche,  ist  geradezu  typisch;  es  gilt  als 
eines  der  ältesten  der  Ortschaft.  —  Fig.  I58abcdef  zeigt  genau  dieselbe 
Anlage,  aber  sie  ist  erweitert  nach  hinten  durch  Anfügung  eines  Schopfes, 
seitlich  durch  die  Scheuer,  in  der  dann  auch  ein  kleines  Nebenzimmer 
(stubeli)  ausgespart  ist.  —  Bedeutend  jünger  schon  ist  Fig.  159:  der  Herd 
ist  an  die  Brandmauer  vorgerückt,  die  Scheuer  lehnt  sich  hinten  an  die 
Wohnung,  neben  die  Stube  tritt  ein  Nebenzimmer,  und  hinter  diesem  er- 
weitert sich  die  vörlaube  zu  einem  weiten  gedeckten  Raum  neben  der 
Küche,  genannt  summerloube  (Meiringen,  Lauterbrunnen,  Wilders wil; 
summerloibe  Innertkirchen),  essloube,  weil  während  des  Sommers  die  Fa- 
milie hier  ihre  Mahlzeiten  nimmt  (Saanen),  nebetloube  (Brienz).  Die  ganze 
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Anlage  erscheint  gedacht  als  Hälfte  des  zweiteiligen  (vgl.  Fig.  155),  zu 
dem  es  uns  überführt. 

Wie  gesagt,  hängt  die  Zweiteiligkeit  zusammen  mit  dem  burgundischen 
Kamin.  Diesen  Zusammenhang  erblicken  wir  sehr  deutlich  z.  B.  in  Fig.  96 
(Gadmen) :  der  gewaltig  große  Bretterkamin  überspannt  mit  seiner  Basis 
den  größten  Teil  beider  Küchen;  er  bildet  den  Mittelpunkt  des  Hauses, 
das  von  ihm  aus,  senkrecht  unter  der  Firstlinie,  sich  in  zwei  Teile,  d.  h. 
in  zwei  Wohnungen  zerlegt,  jede  mit  eigener  Küche,  Sommerlaube  und 
Vorlaube,  mit  eigener  Stube  und  Nebenstube,  und  die  nichts  weiter  ge- 
meinsam haben,  als  eben  jenen  Bretterkamin,  der  freilich  einst,  vor  jeder 
Teilung  und  vor  Abtrennung  der  Stube,  über  dem  alten  Herdraum,  dem 
ältesten  Wohnraum  zugleich,  sich  erhob.  Daß  durch  das  Prinzip  der  Zwei- 
teilung zugleich  die  Veranlassung  gegeben  war  zu  fortgesetzten  Weite- 
rungen des  Wohntraktes,  während  der  Küchentrakt  auf  Herdraum  und 
Eßlaube  beschränkt  bleibt,  ist  selbstverständlich.  Weitere  deutliche  Bei- 
spiele einer  derartigen  Anlage  und  Entwicklung,  mit  mannigfaltigen  Modi- 
fikationen, bieten  Fig.  109  (hier  ist  auch  der  Kamin  verdoppelt),  127 b  (nur 
eine  Wohnung),  143  (zwischen  beide  Stuben  und  Küchen  schiebt  sich  ein 
Mittelraum),  147b  (aus  den  beiden  Eßlauben  sind  zwei  stübli  geworden), 
157  (Kamin  verdoppelt),  161  (Kamin  noch  gemeinsam),  167 ab,  168  (Küche 
und  Kamin  gemeinsam),  173,  175.  -—  Aber  auch  wo  der  burgundische 
Kamin  fehlt,  erhält  sich  die  Zweiteiligkeit  (vgl.  Fig.  113b). 

Der  burgundische  Kamin  ist  so  ziemlich  über  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet, aber  daneben  erscheinen  fast  durchweg,  mehr  oder  weniger  zahl- 
reich, alte  Häuser  ohne  Kamin.  Er  herrscht  vor  im  Hasli-  und  Gadmental, 
um  den  Brienzer  See,  in  Grindelwald  und  im  Lauterbrunnental ;  in  Inter- 
laken  und  Unterseen  ist  er  fast  verschwunden ;  das  Habkerntal  zeigt  Häuser 
mit,  andere  ohne  Bretterkamin;  im  äußern  Kandertal  (Reichenbach,  Fru- 
tigen)  herrscht  er  vor,  in  Füren  und  Kandersteg  fehlt  er,  erscheint  aber 
in  Adelboden  wieder;  die  Sennhütten  im  Hahnenmoos  kennen  ihn  nicht, 
in  Pöschenried  nur  die  jüngern  Häuser,  während  er  weiter  abwärts  im 
Simmental  durchweg  vorherrscht  (früher  gab  es  aber  viele  Häuser  ohne 
Kamin,  St.  Stephan) ;  in  Latterbach  beginnt  er  zu  schwinden ;  zuletzt  noch 
bemerkte  ich  ihn  in  Reuttigen ;  in  Saanen,  Gsteig  und  im  Pays  d'Enliaut 
ist  er  im  Schwinden,  hat  sich  aber  durchweg  erhalten  in  den  Ormonts. 
Es  existiert  für  den  burgundischen  Bretterkamin  neben  chemi  (holzchemi 
Boltigen)  kein  deutscher  Name. 

Weitere  Beispiele  deutlicher  Zweiteilung,  außer  den  bereits  genannten, 
bieten  Fig.  110a,  113b,  145,  ferner  namentlich  häufig  Lauterbrunnen,  Hab- 
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kern,  Spiez,  Sigriswil;  auffällige  Erweiterungen  der  Fassade  Fig.  97,  104ab. 
Das  Prinzip  der  Zweiteiligkeit  hat  sich  merkwürdigerweise  auch  auf  den 
Speicher  übertragen,  s.  Fig.  106a,  114,  117,  139. 

Beispiele  von  normaler  Anlage  (weder  Küchentrakt  noch  Scheuer  neben 
Wohntrakt),  aber  ohne  Bretterkamin,  hingegen  mit  Zweiteilung  und  teil- 
weise mit  Weiterung  finden  wir  Fig.  104b  (Brienzwiler),  1 10b  (Trachsel- 
lauenen),  113b  (Sichellauenen),  125  (Spiez,  modernisiert),  128b  (Reckenthal 
bei  Frutigen).  Auch  die  Sennhütte  auf  Hahnenmoos  (Fig.  140 b)  gehört 
hieher.  Interlaken  zeigt  eine  Mischung  von  Küchen  mit  burgundischem 
Kamin,  von  solchen  ohne  Kamin,  aber  mit  schutzplatte  f.  (=  Flammen- 
stein), oder  mit  waseni  n.  (oder  röüki  f.  =  asne)  und  mit  guggeni  n. 
(=  Guggehürlig). 

Weit  seltener  ist  die  Stellung  der  Scheuer  parallel  zur  Wohnung), 
wobei  dann  letztere  stets  nach  Süden,  erstere  nach  Norden  steht :  Fig.  131 
und  132  (Kandersteg),  135a  (Adelboden),  141 abc  (Pöschenried),  111  (Kä- 
serei im  Schürboden),  158 ab  c  (Saanen).  Doch  auch  durch  das  ganze  Sim- 
mental  (St.  Stephan,  Boltigen,  Weißenburg)  kehrt  bisweilen  diese  Anlage 
wieder,  ebenso  in  der  Mehrzahl  der  Sennhütten  von  Taveyannaz  (Fig. 
184IIIIIIIV). 

Seltener  ist  die  Stellung  der  Küche  neben  der  Stube,  wie  das  im 
Zermatt-Tal  öfter  vorkommt:  Fig.  130  (Furten),  144 ab  (Ägerten  bei  Lenk). 

Noch  oft  steht  der  Herd  an  der  hintern  Giebel  wand  (Fig.  94 ft,  99  b, 
104b,  108,  109,  III,  125,  127b,  I40b,  143,  147b,  158c,  168);  oder  er 
steht  mitten  im  Küchenraum  (Fig.  112b,  120b,  130,  153,  157,  160,  161b). 

Mit  dem  Namen  chuchi  (oder  xu%i  Kander-  und  Simmental)  konkur- 
riert fürhüs  (Simmental,  Hahnenmoos),  firhüs  (in  den  Bergen  im  Kandertal, 
im  Hasli-  und  im  Gadmental), 

Hütte  f.  als  Küchenraum  mit  der  wellgrueb  wird  aufgeführt  vom  Idio- 
tikon aus  dem  Berner  Oberland.  In  der  Regel  kennt  das  Haus  des  Berner 
Oberlandes  keinen  Quergang  zwischen  Küche  und  Wohntrakt.  Doch  finden 
sich  Anfänge  eines  solchen  z.  B.  Fig.  96,  99 b,  155. 

Zum  Walliser  Typus  gehört  der  sogenannte  säl,  d.  h.  ein  gemauertes 
Gemach  zwischen  Keller  und  Wohnstock,  oder  neben  dem  Keller. 

Als  besonderes  Stockwerk  treffen  wir  ihn  zunächst  in  Frutigen,  dann 
häufig  in  Kandersteg.  Dort  erscheint  einmal  ein  obercheller  an  Stelle  des 
säls,  ebenso  Fig.  135a  (Adelboden).  In  Pöschenried  kommen  der  säl  oder 
das  sälti  häufig,  fast  regelmäßig  vor,  teils  zwischen  Wohnstock  und  Keller, 
teils  neben  dem  Keller,  als  Vorratskammer,  auch  als  Winterwohnung.  Durch 
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das  übrige  Simmental  wird  dieser  Raum  (säl  m.,  sali  n.)  nach  Norden 
immer  seltener;  die  letzte  Spur  sah  ich  in  Därstetten. 

Das  Gemach  im  Oberstock  heißt,  übereinstimmend  mit  dem  Wallis,  die 
loiba  im  Hasli-  und  Gadmental  und  in  Grind elwald.  Nach  Bericht  aus 
Grindelwald  befand  sich  in  den  ältesten  Häusern  über  der  Stube  gar  kein 
Gemach.  In  der  Tat  haben  wir  in  Trachsellauenen  und  in  Sichellauenen 
Häuser  getroffen,  die  keinen  Oberstock  haben.  Damit  stimmt  auch  die 
Benennung  ruessloiba  —  Estrich  oder  Firstkammer  (Grindel wald).  In 
Interlaken,  im  Lauterbrunnental  und  in  Habkern  erscheint  dafür  ruess- 
gade  n.,  in  Brienz  obsloube  f.,  in  Gadmen  und  in  Guttannen  die  firstloibe, 
im  Saanental  das  firstgade,  während  für  die  Kammer  im  Oberstock  hier 
und  im  Kandertal,  Bönigen,  Habkern,  Spiez,  Sigriswil,  Saanen,  Meiringen 
das  gade  auftritt;  Interlaken  und  Lauterbrunnental  schwanken  zwischen 
gade  und  lobe. 

Der  loubegang  =  Läubli  ob  Küche,  erscheint  in  Habkern  und  in 
Grindelwald. 

Als  Einsprengung  des  Dreisässigen  ist  das  Haus  in  Unterseen  (Fig.  119 ab) 
zu  betrachten.  Ein  Dreisässiges,  allerdings  von  1826,  wurde  auch  in  Wil- 
derswil  bemerkt,  ferner  ein  sogenanntes  stöckli  in  St.  Stephan  und  ein 
ähnlicher  Bau  auch  in  Gryon  (Fig.  179). 

Auf  einzelne  Teile  der  Wohnung  müssen  wir  noch  zurückkommen  : 
Der  Keller.  Es  erübrigt  uns  nach  früher  Gesagtem  für  das  Länder- 
haus der  Ost-  und  der  Mittelschweiz  noch  die  Wortformen  von  cheller  und 
das  Vorkommen  des  undercheller  und  des  obercheller  zu  erwähnen.  Wort- 
formen *  cheller  m.  (Rinkenbach  [Appenzell],  Wildhaus,  Flawil;  —  Einsiedeln, 
Stans,  Andermatt),  cheller  (Mels,  Kaltbrunn ;  —  Wolfenschießen,  Giswil ; 
Unterschächen ,  Seewadi),  cheler  (Dietfurt,  Pfäffikon  [Schwyz],  Siebnen- 
Wangen),  chellerig  f.  (Rothenthurm);  cheler,  fast  chaler  (Schirmensee). 
Pfäffikon  hat  den  chelerbale  statt  des  gewöhnlichen  chellerlade. 

Ein  undercheller  und  ein  obercheller  werden  erwähnt  in  Mels,  Stans, 

o  o  o  o  7  ' 

Wolfenschießen  (wo  die  hüte  die  Stelle  des  Oberkellers  einnimmt),  Schir- 
mensee. Vgl.  bör-cheller,  Id.  III,  204.  In  Heiden  heißt  ein  gemauertes 
Kellergelaß  der  mürstock. 

In  Werdenberg  heißt  die  vom  Oberstock  überdeckte,  säulengetragene 
Galerie  des  Erdgeschosses  der  böge.  Diese  Galerie  kehrt  wieder  in  Alt- 
stätten, in  Stein  a.  Rh.,  Thun,  Unterseen,  Bern,  Burgdorf,  teilweise  mit 
demselben  Namen.  Wir  müssen  deshalb  hier  daran  erinnern,  daß  in  Mels 
das  Gewölbe  des  Oberkellers  so  genannt  wird  und  daß  in  Nitfurn  der  böge, 
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beidseitig  neben  dem  underhüs,  den  vordem  auf  die  Straße  gehenden  Teil 
des  Kellergelasses  bildet,  hinter  dem  der  obercheller  und  unter  dem  der 
undercheller  liegt.  Ich  vermute,  daß  das  Wort  auf  räto-romanisches  vogt 
zurückgeht. 

Im  Berner  Oberland  haben  wir  die  Wortformen :  cheller  (Haslital, 
Habkern),  heiler  (Frutigen),  cheller  (Lauterbrunnen),  scheller  (Hahnenmoos), 
Xeller  (Kandersteg),  #2Wer  (Adelboden,  Simmental),  #aZer  (Furten). 

In  Adelboden  treffen  wir  einen  Ober-  und  einen  Unterkeller.  Eine 
Unterabteilung  des  letztern  heißt  der  xrome  (vgl.  cramo  m.  Schweinestall, 
Salvant;  streuchrüme  m.  Brienz;  herdöpfelchrüme  Bönigen) ;  Ander  Lenk 
nennt  chröme  m.  eine  kleinere  Abteilung  im  Stall. 

Im  Unterkeller  befindet  sich  die  Kreuzbank  (chrüzbäch  m.),  eine  mit 
Tablaren  eingefaßte  Säule  (Adelboden,  Furten). 

säl9  sälti,  sali,  siehe  oben. 

Die  kemnete  haben  wir  nur  in  Erstfeld  getroffen  (siehe  Beschrei- 
bung zu  Fig.  60 ab).  Nach  Schild  „Zur  Brienzer  Mundart"  IL  T.,  S.  354 
kommt  der  Name  chemete  auch  in  Brienz  vor,  und  statt  loube  hört  man 

o    o  1  o 

auch  loubechemete. 

o  o  o 

Die  hiltte  im  Wohnhaus.  Der  alte  Herdraum,  der  Wohnstube  und 
Küche  zugleich  war,  wie  wir  ihn  im  Malvagliatal  und  in  älteren  Sennhütten 
noch  treffen,  heißt  im  Gebiet  des  Länderhauses  die  hütte;  im  weitern 
Sinne  bezeichnet  das  Wort  die  gesamte  Sennhütte. 

Die  hütte  im  Sinne  von  Herdraum  wurde  dann  auch,  ins  Haus  ein- 

o 

bezogen,  teils  als  besonderes  gemauertes  Gemach  unter  dem  Wohntrakt, 
halb  über,  halb  unter  der  Erde  (Stans  Fig.  79 c,  Wolfenschießen,  Sachsein, 
Lungern;  Ober-Ageri,  Altenberg  bei  Einsiedeln),  teils,  offenbar  später, 
an  Stelle  der  Küche  hinter  dem  Wohntrakt  und  auf  gleichem  Niveau  mit 
demselben  (Unteriberg  Fig.  49).  Der  Umstand,  daß  in  Fig.  79 c  die  Küche 
nicht  in  den  Blockbau  einbezogen  ist  und  daß  in  der  Accla  da  Natz  bei 
Bergün  (Graubünden  Fig.  58  und  59)  die  Hütte  im  Erdgeschoß  als  Küche 
dient,  während  die  Wohnung  ohne  Küche  darüber  liegt,  läßt  vermuten, 
daß  die  Küche  später  erst  dem  Wohntrakt  angefügt  wurde.  In  Savienplatz 
bezeichnet  hütte  die  gewölbte  Küche  mit  Backofen,  auf  gleichem  Niveau 
mit  dem  hof. 

In  den  Sennhütten  in  Graubünden  trafen  wir  regelmäßig  zwei  Feuer- 
stätten, beide  zu  ebener  Erde,  von  niedrigen  Steinen  umrahmt,  die  eine 
halbkreisrund,  um  das  am  Turner  hängende  Kessen  darüber  zu  stellen,  die 
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zweite  kreisrund,  um  darüber  den  Dreifuß  zum  Kochen  zu  stellen.  Es 
dürfte  dieselbe  Einrichtung  ursprünglich  auch  im  Gebiete  des  Länderhauses 
stattgefunden  haben;  darauf  mögen  die  beiden  Benennungen  deuten  :  1.  für- 
grueb  f.  (Teufen,  Arth,  Ober-Ägeri;  Haslital,  Spiez,  Simmental),  ßrgrueb 
(Unterschächen,  Kanton  Unter walden ;  Grindelwald,  Habkern),  2.  wellgrueb 
(Kanton  Schwyz,  Uri,  Bilten,  Trogen),  well-loch  (Viznau,  Ober-Ägeri),  die 
heute  als  synonym  gelten.  Nach  der  wellgrueb  ist  denn  auch  die  Hütte 
selbst  wellhütte  (Schaddorf,  Seewadi),  oder  wellhüs  (Giswil,  Lungern)  be- 
nannt, vgl.  Id.  II,  1735. 

Die  Feuergrube  sowohl  in  Sennhütten  als  im  Hüttenraum  des  Hauses 
ragt  oft  über  die  Hauswand  halbkreisförmig  vor  (s.  Fig.  79 c,  80 b),  und 
der  Rauch  entweicht  durch  eine  seitliche  Öffnung  im  obern  Teil  dieses 
erkerartigen  Vorsprungs.  Hieraus  hat  sich  sowohl  der  sogenannte  herdstock 
oder  mür  stock  im  Wallis,  als  die  Herdform  mit  seitlichem  Kamin  im 
Blegnotal,  der  chemistock  in  Unterwaiden  (s.  Fig.  84 ab,  91 a)  und  endlich 
das  stöckli  im  Kanton  Uri  (s.  oben)  entwickelt. 

Den  deutschen  Namen  furhüs  (Küche)  treffen  wir,  außer  im  Wallis, 
in  Bosko  und  Vals,  in  Uri  (Seewadi,  Schaddorf)  und  im  Berner  Oberland 
(fürhüs  Simmental,  firhüs  Kander-,  Hasli-  und  Gadmental,  Grindelwald) 
durchweg  konkurrierend  mit  chuchi.  Zu  beachten  ist  auch  das  rouchhüs 
=  chuchi  in  Stans,  da  ja  die  Küche  im  Wallis  auch  kurzweg  das  hüs 
oder  nähüs  heißt« 

Wie  bereits  gesagt,  treffen  wir  den  Herd  der  Ostschweiz  mit  wenigen 
Ausnahmen  an  die  Brandmauer  zwischen  Küche  und  Stube  vorgerückt, 
während  er  in  den  Kantonen  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden  meist  noch  an  die 
hintere  Giebelwand  sich  anlehnt,  und  im  Berner  Oberland  teils  ebenda, 
teils  mitten  im  Küchenraum  sich  findet. 

Die  älteren  Formen  des  Herdes  sind  hervorgegangen  aus  derjenigen 
der  Feuergrube.  Indem  man  letztere  mit  Mauern  und  breiten  Deckplatten 
umrahmte,  gab  man  den  sonderbaren  Herdformen  Entstehung,  wie  wir  sie 
gefunden  in  Iberg  (Fig.  44),  Bürglen  (Fig.  57  b,  58 b),  Muota  (Fig.  53),  Erst- 
feld (Fig.  60c),  Steinen  (Fig.  52 a),  Silinen  (Fig.  62  b),  Amsteg  (Fig.  72 b), 
Wassen  (Fig.  74 b),  Engelberg  (Fig.  79 e),  Adelboden  (Fig.  135b).  In  den 
Berner-Häusern  mit  burgundischem  Kamin  hat  der  Herd  meist  Hufeisen-' 
form  (s.  Fig.  99 b,  129,  130,  157,  158c,  160,  161b;  und  die  Abbildung 
Fig.  163).  So  auch  in  den  dortigen  Sennhütten  (s.  Fig*  111,  112b).  Auf  den 
breiten  Deckplatten  wurden  kleine  Vertiefungen  zum  Aufstellen  des  Drei- 
fußes angebracht,  und  mit  dem  Schwinden  der  Feuergrube  ging  der  ganze 
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Herd  in  die  moderne  Rechteckform  über.  Die  Höhe  des  Herdes  ist  sehr 
verschieden.  In  Adelboden  erscheint  sie  noch  sehr  gering.  In  Bürglen 
(Fig.  58  b)  ist  sie  angegeben  zu  30  cm,  mit  einem  Aufsatz  (moderner  Koch- 
herd) von  ebenfalls  30  cm.  Im  Berner  Oberland  finden  wir  Herde  von 
50—70  cm  Höhe,  bedeckt  mit  18  cm  dicken  Steinplatten  (Saanen,  Gsteig 
b.  S.).  Eingerahmt  ist  letzterer  von  einem  schmäleren  und  einem  breiteren 
Randstein  (s.  Beschreibung  zu  Fig.  165). 

Die  Namen  des  Herdes  in  unserm  Gebiet  sind  folgende : 

1.  Herd  m.,  vom  Idiotikon  als  modern  bezeichnet  (Rinkenbach  [Appen- 
zell], Heiden,  Dietfurt,  Flawil. 

2.  fürherd  m.  Bilten  (neben  Herdplatte),  Einsiedeln. 

3.  fürwerch  n.  Bütschwil  (neben  fürherd),  Pfäffikon  [Schwyz],  Rothen- 
thurm ;  —  Frutigen. 

4.  fürstatt  f.  (Kanton  Appenzell,  Gossau). 

5.  herstet  f.  (Muota,  Arth,  Schaddorf,  Seewadi,  Unterschächen),  herstet 
(Gurtnellen),  herdstet  (Spiringen). 

6.  Herdplatte  f.  (Mels,  Kanton  Unterwaiden),  Herdplatte  (Wildhaus), 
Herdplatte  (Kanton  Appenzell,  Amden,  Werdenberg),  Herdplatte  (Schme- 
rikon,  Kaltbrunn ;  —  Bürglen,  Hospenthal),  härdplatte  (Andermatt).  In 
Silinen  bezeichnet  die  härdplatte  den  Flammenstein. 

7.  fürg' schuft  m.  Herd  mit  wellgrueb  (Einsiedeln). 

8.  fürwage  m.  alter,  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  den  6  Fuß 
langen,  3  Fuß  breiten,  2 — 3  Fuß  hohen  Herd  mit  zwei  dicken  Randsteinen 
und  dem  Dreifuß  (Einsiedeln,  Wäggithal).  Vgl.  den  fürwage  in  Jenatz  und 
im  Bündner  Münstertal. 

9.  grächi  f.  „Ort  der  Feuerbereitung  auf  dem  Herde"  (Nidwaiden, 
nach  Id.  II,  702).  Wohl  zur  Walliser  trecha  gehörig. 

10.  fürblatte  f.  {flrblatte)  Berner  Oberland» 

11.  für  stock  im  (Kandersteg,  Adelboden,  Hahnenmoos,  Simmental, 
Gsteig  b.  S.,  s.  Fig.  163,  durchweg  mit  fürblatte  konkurrierend). 

12.  fürfoglere  f.  Saanen. 

Der  moderne  Kochherd  heißt  chunst  f.  (Unterschächen),  choust  (Kanton 
Appenzell),  chüst  oder  fürherd  (Dietfurt,  Kanton  Glarus,  Rothenthurm, 
Einsiedeln,  Siebnen- Wangen),  chunst  (Boltigen),  kunst  (Adelboden,  Guggis- 
berg),  %unst  (Kandertal).  —  Dazu  das  chüstloch  angebracht  zum  Kochen  auf 
der  alten  Herdplatte  (Muota),  während  z.  B.  im  Aargau  das  choustloch  die 
Öffnung  im  Sitzofen  bezeichnet  zum  Warmhalten  von  Speisen  u.  s.  w.  Dieser 
Sitzofen  mit  Kachelwand  in  der  Stube  heißt  die  chüstbank  (Hinterwäggithal), 
churstbank  (Schmerikon,  Kaltbrunn),  der  tridofe  (Berner  Oberland). 
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Über  den  Rauchfang  bleibt  folgendes  nachzutragen  : 
Das  Balkengerüste  über  dem  Herd  in  altern  Häusern  der  Ost-  und 
der  Mittelschweiz  trägt  den  Namen : 

1.  rassle  f.  (Appenzeller  Berge,  Ober-Ägeri). 

2.  rasle  f.  (Rinkenbach  [Appenzell],  Brüllisau,  Muota). 

3.  rassli  m  (Steinen,  Rickenbach  [Schwyz])* 

4.  rasli  n.  (Rothenthurm,  Einsiedeln). 

5.  rasi  n.  (Pfäffikon  [Schwyz]). 

6.  trachsle  f.  (Siebnen -Wangen). 

7.  fleischhänki  f.  (Bürglen). 

8.  im  ruess  obe  (Stans). 

Die  Asnestangen  nennt  Schwyz  bänder  n.  pl.  —  Den  fleischgalge  (Id.  232) 
habe  ich  nicht  getroffen.  —  Zum  löüblistei  in  Bürglen  (s.  Beschreibung 
zu  Fig.  57a~d)  stellt  sich  die  Notiz  Id.  I,  504:  „asne,  in  den  Sennhütten 
von  Obertoggenburg  eine  oberhalb  der  Feuerstätte  über  Mannshöhe  hori- 
zontal angebrachte  Steinplatte".  In  Amsteg  heißt  eine  solche  Platte  der 
scherme. 

o 

Der  dieser  Platte  nahe  verwandte  Flammenstein  (flammestei  Gsteig  b.  S.) 
heißt  in  Grindelwald  flammeblatte  f.  oder  schibblatte  f.  Das  Gerüst  über 
dem  Herd  zum  Aufhängen  von  Fleisch  etc.  heißt  fleischst'eke  m.  oder  asmi- 
latte  f.  (Saanen ;  fleschsteke  Weißenburg,  An  der  Lenk,  Zweisimmen),  asmi- 
stange  f.  (St.  Stephan),  asme  f.  und  asmiboum  m.  (Jaun),  asni  f.  (Frutigen, 
Interlaken,  Adelboden,  Grindelwald),  asniböümm.^l.  (Interlaken),  äsboumm. 
(Wimmis),  asni  oder  röüki  (Habkern),  röüki  f.  (Spiez),  waseni  n.  oder  röüki 
(Bönigen),  röki  f.  (Sigriswil,  Wilderswil,  Furten,  Interlaken).  —  Der  bur- 
gundische Bretterkamin  heißt  das  Xemi  (An  der  Lenk,  Furten,  Adelboden, 
Boltigen),  und  die  Stange,  welche  den  Kamindeckel  (chemitekel  Hasli-  und 
Gadmental,  Frutigen,  Brienz,  Saanen,  Grindelwald,  St.  Stephan,  Weißen- 
burg; xemüeX$  Furten,  Adelboden,  An  der  Lenk)  öffnet  und  schließt,  die 
chemilatte  (Saanen,  Jaun,  Gadmen,  Wilderswil,  Brienzwiler,  Weißenburg, 
An  der  Lenk)  oder  (Frutigen,  Adelboden)  oder  chemisteke 

(Gsteig).  Anderswo  (Brienz,  Zweisimmen)  versieht  ein  chemisel  (Kaminseil) 
diesen  Dienst. 

Der  schmale  Gang  ob  der  Küche,  von  dem  aus  man  die  Kammern 
ob  dem  Stubentrakt  betritt  und  den  das  Gebiet  des  Dreisässigen  löübli 
nennt,  trägt  auch  hie  und  da  im  Gebiet  des  Länderhauses  diesen  Namen, 
wie  schon  der  vorerwähnte  löüblistei  beweist.  Gewöhnlich  aber  heißt  er 
hier  gang  m.  (Brüllisau,  Gossau,  Wäggital,  Schwyz ;  Bürglen,  Unterschächen ; 
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Adelboden,  Lauterbrunnen),  oder  ober  gang  (Schmerikon,  Iberg;  Engelberg), 
auch  sölderli  n.  (Interlaken). 

Wo  eine  Kammer  ob  der  Küche  vorkommt,  heißt  sie  chämerli  n. 

7  o 

(Schwyz,  Erstfeld),  stüblichämerli  (Rinkenbach  [Appenzell]),  rouchchämerli 
(Engelberg),  g'wandchämerli  ob  chuchispicher  (ünterschächen),  nebestübli 
(Brüllisau). 

Zum  Herd  gehört  das  chessi  mit  dem  turner,  der  heli  und  dem  gräne. 
Letzterer,  das  gezahnte  oder  durchlöcherte  Hängholz  der  Feuerkette, 
habe  ich  nur  in  Rothenthurm  benamt  gefunden. 
Die  Feuerkette  trägt  den  Namen 

hei  n.  (Mels,  Kanton  Glarus,  Siebnen- Wangen). 
keli  f.  (Rebstein). 

hell  f.  (Pfäffikon  [Schwyz]),  heli,  pl.  helene  (Schwyz),  hell  (Muota). 

heli  und  heli  f.  (Kanton  Uri). 

heli,  heli,  heli,  h&li  (Berner  Oberland). 

Fernere  Benennungen :  Der  turner  (Kanton  Zug,  Schwyz,  Uri,  Unter- 
waiden), turner  und  tore  (Berner  Oberland,  tore  m.  Gsteig  b.  S.,  Saanen, 
Sigriswil,  Guttannen),  tor  (Jaun),  deutsch  chessiwerbe  f.  (Brüllisau),  das 
chessi  mit  eisernen  Henkelbogen  (hiene  m.  Bilten,  Einsiedeln,  Siebnen- 
Wangen,  Kanton  Uri),  hiene  oder  Meie,  oft  mit  heli  verwechselt  (Haslital, 
Zweisimmen,  vgl.  Id.  II,  1153,  1011). 

Den  Dreifuß,  Pfanne,  mit  drei  eisernen  Füßen,  finden  wir  unter  den 
Namen : 

bepfanne  f.  Beinpfanne  (Kanton  Appenzell). 

trifuess  m.  (Schmerikon,  Kaltbrunn,  Rothenthurm,  Ünterschächen). 

dreifuess  (Bürglen,  Simmental)  mit  dem  pfannespang,  einem  Ring, 
in  den  man  die  Pfanne  einsetzt  (Bürglen). 

Zu  erwähnen  sind  noch  in  der  Küche  :  der  büofe  Bauchofen  (Zwei- 
simmen), auch  genannt  g'södofe  (Grindelwald,  Lauterbrunnen,  Wilderswil); 

der  schüttstei  Schüttstein,  auch  genannt  füde  (Obertoggenburg,  Id.  I, 
683),  und  ferggel  m.  (Kanton  Appenzell,  St.  Gallen,  Glarus,  Graubünden, 
Id.  I,  1002) ; 

die  eri-häfe  eherne  Hafen  (Kaltbrunn,  Schmerikon),  eireni  häfe  (Ein- 
siedeln), eirigs  g'schir  (Pfäffikon  [Schwyz]). 

Im  Berner  Oberland  dient  der  g'södofe  zum  Bauchen  (Grindelwald, 
Lauterbrunnen,  Wilderswil) ;  er  heißt  auch  büofe  (Zweisimmen). 

Das  neben  der  Küche  ausgesparte  Gemach  nennt  sich  : 
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chuchichamer  f.  (Teufen,  Pfäffikon  [Schwyz],  Spiringen). 
chuchichämerli  n.  (Wolfenschießen  ;  —  Haslithal,  Brienz,  Zweisimmen). 
chämerli  n.  (Heiden,  Rinkenbach  [Appenzell] ;.  —  Habkern,  Gsteig  b.  S.).. 
chuchigade  n.  (Innertkirchen,  Kandertal). 
firgade  n.  (Habkern). 

chuchistübli  m  (Engelberg,  Stans ;  —  Haslital,  Brienz,  Spiez). 
stübbli  n.  (Erstfeld,  Unter walden  ;  Frutigen). 
stupli  n.  (Gurtnellen.  Wasen). 

chuchispicher  m.  (Bürglen  Fig.  58 b,  Unterschächen  Fig.  59 b). 

spisgade  n.  (Kaltbruun). 

spischemerli  n.  (Siebnen- Wangen). 

g' schir chämerli  n.  (Engelberg). 

gänter  m.  (Weißenburg,  vgl.  Id.  II,  380)« 

grümpel  m.  (Kaltbrunn). 

grümpelchamer  f.  (Gossau  [St.  Gallen]). 

Das  Schwanken  der  Benennungen  oft  am  selben  Orte  entspricht  der 
nur  sekundären  Bedeutung  dieses  Gemaches.  Wichtig  sind  zunächst  nur 
die'  Namen  stupli,  stübli,  chuchistübli,  weil  sie  mit  dem  Walliser  stubji 
zusammenhängen. 

Aus  der  Küche  führt  uns  der  Ofen  in  die  Stube.  In  der  Ostschweiz 
ist  er  meist  aus  Kacheln,  in  der  Innerschweiz  und  im  Berner  Oberland  in 
Giltstein  oder  Sandstein  erstellt.  Über  demselben  läuft  ringsum  ein  Stangen- 
gerüst zum  Trocknen  und  Aufhängen  von  Kleidern  u.  s.  w.  {ofestange  f. 
Muota ;  ofestängli  n.  Spiez,  Sigriswil),  Nach  unten  umgibt  ihn  eine  Ofen- 
bank (ofebank  m.  Muota).  Geschlossen  wird  durch  den  Ofenschieber  {ofe- 
riker  m.  Kanton  Uri). 

In  Altstätten  traf  ich  in  zwei  Häusern  Ofen  mit  einer  runden  Ver- 
tiefung von  oben,  in  die  man  einen  eisernen  oder  ehernen  Hafen  einsetzt 
zum  Warmhalten  von  Speisen.  Es  ist  dieses  der  rollhafe,  der  in  der  Kinder- 
sprache und  im  Volksglauben  eine  so  große  Rolle  spielt  (Rebstein,  Batzen- 
heid, Pfäffikon  [Schwyz]).  In  Giswil  lautet  ein  Kinderspruch  beim  Ab- 
zählen von  Blumen :  Jiimel,  hell,  fegfür,  plumpersack,  rollhafe".  —  Der 
ofehafe  (Appenzeller  Gebirge,  Id.  II,  1011)  dürfte  damit  identisch  sein. 

Wir  verweisen  hier  auf  die  zahlreichen  Benennungen  des  Ofenwinkels, 
d.  h.  des  Zwischenraumes  zwischen  Ofen  und  Wand,  im  Gebiete  des  Drei- 
sässigen.  Die  kleine  Treppe,  die  hier  angebracht  ist,  heißt  der  ofetritt  oder 
der  gang  (Rothenthurm,  Ober-Ägeri),  ofestege  (Batzenheid,  Urnäsch).  Von 
jenen  Benennungen  kommen  in  unserem  Gebiete  vor:  hell  f.  (nach  Id.  II, 
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1137  heißt  auch  die  Feuergrube  so),  hinderofe  (Bilten,  Giswil),  schluf  m. 
(Kanton  Appenzell),  ofewinkel  (Schmerikon,  Kaltbrunn,  Siebnen -Wangen, 
Hinter wäggital),  ofechruz  m.  (Pfäffikon  [Schwyz]),  of eschlupf  (Dietfurt). 

Die  stube  führt  durchweg  denselben  Namen.  In  Innertkirchen  lautet 
eine  Hausinschrift:  „Dise  stuben  hat  Hans  Boss  lassen  bau  wen".  Aus  diesen 
Worten  spricht  die  Erinnerung,  daß  die  stube  nicht  ursprünglich  einen  Teil 
des  Hauses  ausmachte.  —  Benennungen  des  Stubenbodens  sind :  bode  m. 
(Kandersteg,  Simmental,  Wallis),  fuessbode  m.  (Spiez,  Unterschächen), 
stubebode  (Lauterbrunnen,  Wilderswil),  tili  f.  (Engelberg,  Wallis),  undertili  f. 
(Haslital),  sblder  m.  (Sigriswil,  Habkern,  Jaun),  undersoller  (Grindelwald). 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Stubendiele  ursprünglich,  wie  das  Wallis 
sich  ausdrückt,  das  „Dach  der  Stube",  und  als  solches  gewölbt  war.  Die 
Erinnerung  daran  hat  sich  in  dem  Namen  wölbi  oder  welbi  erhalten,  der 
dem  größten  Teile  des  Berner  Oberlandes  mit  dem  Wallis  gemein  ist. 
In  der  Ostschweiz  erscheint  diese  Konstruktion  noch  in  altern  Häusern 
unter  dem  Namen  g'spannti  böde.  Die  welbi  bezeichnet : 

1.  die  Stubendiele  (Kander-  und  Simmental,  Ober-Haslital,  Habkern, 
Sigriswil),  wölbi  (Adelboden,  St.  Stephan),  g'welbe  f.  (Hospental) ; 

2.  die  Dachverschalung  über  den  Rafen  (Grindel wald) ; 

3.  die  Dachverschalung  unter  den  Rafen,  als  Decke  der  Firstkammer 
(Gadmen-  und  Haslital,  Grindelwald,  Lauterbrunnen,  Giswil) ; 

4.  die  gewölbte  Stalldecke  (Jaun,  Tatsch  im  Wallis). 
Weitere  Benennungen  der  Stubendiele  sind : 

1.  tili  f.  Toggenburg  (auch  teki  f.)  ;  Pfäffikon  [Schwyz] ;  Lungern,  Giswil 
(auch  oberi  tili) ;  Hospenthal  (neben  g'welbe) ; 

2.  chopftüi  f.  (Siebnen- Wangen) ; 

3.  obertili  (Rinkenbach  [Appenzell],  Kanton  Uri,  Gadmen-  und  Haslital); 

4.  solder  m.  (Oberried  im  Simmental); 

5.  obersoller  (Grindelwald,  Bönigen,  Lauter brunnen,  Wilderswil); 

6.  chlebbode  m.  getäferte  Stubendiele  (Stans),  chlebtechi  f.  (Saxeln, 
Wolfenschießen),  chlebtili  f.  (Engelberg,  Lungern). 

Der  Unterzug  (underzüg  m.)  unter  der  Decke  trägt  außer  diesem 
Namen  noch  folgende  :  Herne  m.  (Amsteg),  tilboum  m.  (Muota,  Oberägeri, 
Unterschächen,  Jaun),  tilband  n.  (Gadmen). 

Für  die  Öffnung  in  der  Stubendiele  über  dem  Ofen,  um  ins  Ober- 
gemach hinaufzusteigen,  fand  ich  in  unserem  Gebiet  folgende  Namen: 
ofeloch  n.  Mels,  Bilten,  Kanton  Schwyz;  Attinghausen;  Stans,  Engelberg; 
Sigriswil,  Habkern,  Bönigen,  Innertkirchen  (oder  ofebalkeo  m.),  ofetole  f. 
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Schaddorf;  ofebalke  m.  Kanton  Uri,  Brienz;  ofebälklin.  oder  chamerbalke 
Bürglen,  ofebale  m.  Pfäffikon  [Schwyz] ;  falle  f.  Urnäch,  Toggenburg  (auch 
ofefalle  f.  oder  ofebale  m.),  Gossau  [St.  G.]. 

Für  die  Nebenstube  zur  Seite  der  Stube  treffen  wir  folgende  Namen : 

1.  gade  n.  (Kanton  Appenzell,  bezeichnet  auch  den  Webkeller) ;  nBbe- 
gade  (Rinkenbach  [Appenzell],  Brüllisau) ;  nebegade  (Furten  im  Kandertal). 

2.  schlöfgade  n.  (Mels,  Nitfurn,  Lintthal). 

3.  nebestube  f.  (Heiden,  Urnäsch,  Werdenberg;  Amsteg;  Bönigen, 
Habkern,  Spiez,  Jaun). 

4.  nebestübeli  n.  (Schwyz,  Rothenthurm). 

5.  stübli  n.  (Werdenberg,  Bütschwil,  Amden,  Kaltbrunn;  Kanton 
Schwyz,  Uri,  Luzern,  Bern,  Basel,  Solothurn,  Aargau). 

6.  chamer  f.  (Mels,  Weißtannen,  Vättis,  Toggenburg),  chamer e  (Haslital). 

7.  stubechamer  f.  (Pfäffikon  [Schwyz],  Kanton  Zürich,  Fricktal). 

Die  bezügliche  Verbreitung  im  Berner  Oberland  der  zwei  Benennungen 
gade  und  loube  (loiba)  für  das  Gemach  ob  der  Stube  haben  wir  oben  be- 
reits festgestellt.  Weitere  Benennungen  für  dieses  Gemach  sind :  chamer  f. 
(Ostschweiz,  Kanton  Schwyz,  Uri),  stubechamer  (Hinterwäggital),  stübli- 
chamer  (Schmerikon,  Kaltbrunn). 

Das  Gemach  über  der  Nebenstube  hindergade  n.  (Rinkenbach  [Appen- 
zell], Brüllisau),  auch  obergade  (Trogen). 

Das  oberste  Gemach  im  Hause,  nicht  mehr  in  der  Gvierte,  sondern 
im  Dachgiebel  gelegen,  trägt  dieselben  Namen  wie  das  Gemach  ob  der 
Stube,  mit  dem  Zusatz  first . . .  oder  ruess  . . .  oder  rouch  .  . .  oder  röst . . . 
Also  haben  wir  im  Berner  Oberland  teils  Zusammensetzungen  mit  .  . .  loiba : 

firstloibu  f  (Hasli-  und  Gadmental) ; 

ruessloibe  f.  (Grindelwald) ; 
teils  Zusammensetzungen  mit  . .  .  gade6  : 

ruessgade  n.  (Lauterbrunnen,  Wilderswil,  Interlaken,  Habkern) ; 

röstgade  n.  (Kandersteg,  Furten,  Adelboden,  St.  Stephan) ; 

rouchgade  n.  (Bönigen) ; 

firstgade  m.  (Simmental). 

In  der  Ostschweiz  hingegen  und  in  der  Innerschweiz  herrscht  die  first- 
chamer  (Kanton  Appenzell,  Glarus,  Schwyz,  Zug,  Uri ;  Klotenberg),  rouch- 
chämerli  n.  (Bürglen). 

Der  dreieckige  Abschnitt  zwischen  Firstkammer  und  Dach  (s.  Fig.  195) 
heißt  schlufm.  (Trogen),  nebetüti  f.  (Giswil),  kalebosi  n.  (Uri,  s.  Id.  III,  194; 
vgl.  das  Tessiner  bis* kose),  tilti  f.  Nidwaiden. 
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a  Erdgeschoß 
b  Oberstock 

c  firstgade 
d  schluf 


Fig.  195. 


Die  Diele  über  dem  Oberstock,  welche  also  die  Gvierte  vom  Dach- 
raum abgrenzt,  trägt  eine  Reihe  verschiedener  Namen: 

1.  ruess-tüi  f.  ist  auffallend  weit  verbreitet,  nämlich,  außer  in  einem 
Teil  des  Dreisässigen,  in  Graubünden  (Savienplatz,  Urmein,  Vals,  Arosa, 
Nufenen),  Kanton  Appenzell,  Wildhaus,  Elm,  Näfels,  Lintthal,  Siebnen- 
Wangen,  Hinter wäggital,  Schwyz,  Iberg,  Kanton  Uri;  Haslital,  Brienz, 
Interlaken. 

2.  fürtili  f.  kommt  außer  dem  Dreisässigen  auch  im  Übergangsgebiet 
vor  (Eschholzmatt,  Marbach  E.). 

3.  rqst-tili  f.  (Gadmental). 

4.  tili  f.  (Unterwaiden). 

5.  obertili  f.  (Rheintal,  Mels,  Weißtannen,  Toggenburg,  Schmerikon, 
Kaltbrunn,  Hinter  wäggital). 

6.  büni  f.  (Habkern). 

7.  estri  m.  (Sigriswil). 

8.  estrechtili  f.  mit  Gips  überschüttet  (Unterschächen). 

9.  üfzug  m.  (Dietfurt). 

10.  schütti  f.  näher  bestimmt  „Dachraum"  ob  dem  gang,  zum  Obst- 
dörren (Teufen),  auch  Platz  ob  der  schwämi  (Trogen). 

11.  winde  (Schmerikon,  Kaltbrunn,  Siebnen -Wangen).  In  Einsiedeln 
und  Rothenthurm  bezeichnet  winde  speziell  die  Diele  ob  Küche  und  wird 
mit  rasli  identifiziert. 

Die  beiden  Benennungen  fürtili  und  ruess-tüi  setzen  voraus,  daß  diese 
Diele  den  Herdraum  deckt  und  vom  Herdfeuer  berußt  wird.  Heute  ist 
das  nur  noch  teilweise  und  ausnahmsweise  der  Fall,  nämlich  über  der 
Küche  in  sogenannten  Rauchhäusern. 
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Im  dreisässigen  Hause  heißt  die  oberste  Diele  im  Dachraum,  ein  Stock- 
werk über  dem  Estrich,  der  reche.  Einige  Spuren  desselben  sind  auch  in 
die  Grenzgebiete  des  Länderhauses  vorgedrungen  : 

reche  m.  1.  oberste  Diele  (Oberägeri,  Hellbühl,  Entlemoos,  Flawil). 
2.  oberste  Fette  (Buchen). 

rechebode  m.  Diele  ob  Firstkammer  (Einsiedeln,  Rothenthurm). 

rechepfette  f.  oberste  Fette  (Einsiedeln). 

recheholz  n.  oberste  Fette  (Klotenberg). 

recheband  n.  id.  (Rebstein). 

Die  Scheuer  ist  auch  im  Kanton  Appenzell  meist,  aber  nicht  immer, 
gestrickt.  Die  Innerschweiz  und  das  Rerner  Oberland  haben  Ständerbau 
nur  in  jüngern  Exemplaren. 

Im  Kanton  Appenzell  und  in  einem  Teile  des  Kantons  St.  Gallen 
(Staad,  Buchen  ;  Gunzenbach,  Lütisburg,  Bütschwil)  erscheint  die  Scheuer 
regelmäßig  durch  Kreuzfirst  mit  der  Wohnung  verbunden.  Und  zwar  ist 
diese  Form  der  Verbindung  notwendig  veranlaßt  durch  den  Umstand,  daß 
die  Wohnung  regelmäßig  Giebelfront,  die  Scheuer  hingegen  ausnahmslos 
Trauffront  hat  (Fig.  5,  6,  8,  11,  13,  26,  27).  Außerdem  kommt  die  Kreuz- 
first noch  vor  in  Rothenthurm.  Die  Innerschweiz  samt  Glarus  hat  regel- 
mäßig die  Scheuer  von  der  Wohnung  getrennt,  fast  durchweg  mit  Giebel- 
front; Ober-Iberg  zeigt  bald  Giebel-,  bald  Trauffront  (Fig.  46,  47).  Das 
Berner  Oberland  weist  eine  bunte  Mischung  von  drei  Typen  auf :  bald  ist 
die  Scheuer  von  der  Wohnung  getrennt  (Innertkirchen  Fig.  98  ab;  Bunder- 
bach Fig.  133 ab:  Ägerten  an  der  Lenk  Fig.  146 ab;  Weißenburg,  Saanen 
Fig.  162;  Sepey  Fig.  172;  Gryon  Fig.  181).  bald  tritt  sie  als  Anhängsel 
hinter  die  Wrohnung  (Frutigen  Fig.  128  ab;  Ägerten  an  der  Lenk  Fig.  144 ab  ; 
Mutzenried,  Dubenthal,  Wiminis  Fig.  157;  Sepey  Fig.  173),  bald  bildet  sie 
die  eine  seitliche  Hälfte  des  Hausareals  und  zwar  immer  die  Schattseite 
desselben  (Frutigen  Fig.  127  ab;  Adelboden  Fig.  1 35 b ;  Pöschenried;  Mutzen- 
ried; Dubenthal;  Weißenburg;  Saanen  Fig.  158abcde).  In  Sigriswil,  an 
der  Grenze  also  des  Dreisässigen,  beachtet  man  den  allmählichen  seitlichen 
Anschluß  der  Scheuer  durch  Tenn  und  Reiti  als  Mittelglieder. 

Die  allgemeine  Benennung  schür  f.  (Wallis  und  Berner  Oberland  schir; 
Lauterbrunnen  Diminutiv  schlrli)  eignet  sowohl  der  alleinstehenden  als  der 
mit  der  Wohnung  verbundenen  Scheuer  und  ist  auch  da  bekannt,  wo  der 
gebräuchliche  Name  ein  anderer  ist.  Die  speziellere  Bedeutung  „tenna 
ist  beschränkt  auf  die  Kantone  Thurgau,  Zürich,  das  Fricktal,  Basel ;  und 
wieder  in  einem  Teile  des  Dreisässigen  erscheint  für  die  mit  der  Wohnung 
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zusammengebaute  Scheuer  der  Ausdruck  schürwerch  im  Gegensatz  zum 

stubewerch. 

Vielfach  mit  schür  konkurrierend  bezeichnet  das  gade  in  der  ganzen 
Ost-  und  Innerschweiz,  inbegriffen  Deutsch- Graubünden,  außerdem  im  Wallis 
und  an  einigen  Orten  des  Berner  Oberlandes  (Guttannen,  Brienz)  die  allein- 
stehende Scheuer.  Hingegen  das  Berner  Oberland  und  die  Hochebene  bis 
an  den  Jura  und  die  Reuß  bezeichnen  als  gade  ein  Obergemach,  und  öst- 
lich von  der  Reuß  vertritt  das  undergade  die  Stelle  des  Stocks.  Noch  andere 
Bedeutungen  des  Wortes  siehe  beim  Dreisässigen.  Ein  chüegade  kennen 
das  Haslital,  alt-Schwyz,  Glarus,  Engelberg  (Id.  II,  118),  ein  rossgade 
Schwyz. 

Der  stadel  hat  außer  dem  Oberwallis  ein  ziemlich  beschränktes  Ge- 
biet; wir  trafen  ihn  in  Heiden,  Brüllisau,  Steinach,  im  Rheintal,  in  Uzwil, 
Flawil,  Sulgen,  Dietfurt,  Mels  (heustadel).  Dieser  ostschweizerische  stadel, 
stets  alleinstehend,  vereinigt  in  sich  den  Walliser  stadel  und  die  Walliser 
schir,  d.  h.  er  ist  zugleich  Viehscheuer  und  Garbenspeicher. 

Eine  letzte  Bezeichnung  für  die  alleinstehende  Scheuer  ist  der  stal 
(stall) :  so  in  Deutsch-Graubünden,  Rüti  [Rheintal],  Bilten,  Siebnen- Wangen, 
Obermutten  (stal.  ställi) ;  Unterschächen  und  Andermatt  nennen  so  den 
Kellerraum  für  Schweine.  Die  gewöhnliche  Bedeutung,  welche  das  Wort 
auch  im  Schriftdeutschen  hat,  findet  sich,  außer  im  Gebiet  des  Dreisäs- 
sigen, auch  in  den  Kantonen  Appenzell,  St.  Gallen,  Glarus,  Graubünden, 
Wallis.  In  Mels  wechselt  stälig  f.  mit  schür.  Der  stalstock  ist  gestrickt 
(Heiden,  Teufen).  Wiesen,  Schanfigg,  Prättigau  unterscheiden  den  oberstall 
(=  rätoromanisch  clavo)  und  den  understall  (=  räto-romanisch  null). 
Einen  chüestall  kennen  Trogen,  Hasli-Emm.  u.  s.  w.,  einen  rinderstal  Wohl- 
hausen, einen  ross-stal  Wohlhausen,  Hasli-Emm.,  Risiegg  u.  s.  w. 

Die  Bedeutungen  des  Wortes  fließen  ineinander  über :  wo  das  Tenn 
fehlt,  bildet  der  stall  das  ganze  Erdgeschoß ;  ist  hingegen  ein  Tenn  vor- 
handen, so  umfaßt  schür  das  Ganze  (oder  auch  nur  das  Tenn,  s.  oben), 
stall  den  Teil. 

Benennungen  für  kleinere  Scheunen  sind : 

1.  zuegade  m.  Nebenstall  für  Kleinvieh,  meist  an  einen  größern  Stall 
angelehnt  (s.  Fig.  33),  Lintthal,  Nitfurn,  Schwyz,  Siebnen-Wangen. 

2.  äugst  m.  „kleiner,  aus  runden  Hölzern  aufgebauter  Stall  zur  Unter- 
bringung der  Bergziegen  während  der  Nacht  und  bei  Gewittern"  (Id.  I, 
154).  —  öüst  m.  Streueschopf  neben  dem  zuegade,  Lintthal,  Nitfurn.  Vgl. 
Id.  I,  578.  —  öüsch  m.  Heugaden,  Muota;  kleiner  Stall  für  Roßheu,  Rothen- 
thurm. 
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3.  bargli  n.  kleiner  Heustall,  Wetzikon  (vgl.  romanisch  barga,  ferner 
barga  und  bargün  im  Schanfigg  und  im  Prättigau). 

4.  gämmeli  (Appenzell  auch  gämmerli  n.) :  kleine  Scheune  oder  Hütte 
auf  den  Weiden  der  Niederungen,  worin  etwas  Stroh  und  Vieh  unterge- 
bracht wird,  Appenzell;  Vorstall  bei  den  Alphütten,  Berner  Oberland 
(Id.  II,  299). 

Die  beiden  Hauptteile  der  Scheuer  sind  der  Stall  und  die  Heudiele 
über  dem  Stall. 

Außer  den  bereits  angeführten  Namen  des  Stalles  sind  noch  zu  er- 
wähnen chueteü  m.  Bürglen,  Schwyz ;  =  veteü  m.  Arth. 

Bis  auf  wenige  Einzelheiten  ist  die  Einrichtung  des  Stalles  in  diesem 
Gebiet  überall  dieselbe:  das  Rind  steht  mit  dem  Kopf  gegen  die  Krippe; 
hinter  dem  Rind  findet  sich  der  Abzugkanal,  und  bisweilen,  nicht  immer, 
hinter  diesem  ein  Gang  für  denjenigen,  der  das  Vieh  besorgt.  Anderemale 
dient  der  Gang  auch  als  Abzugkanal. 

Oft  liegen  mehrere  Ställe  nebeneinander.  So  finden  wir  in  der  Ost- 
schweiz (Fig.  3abcd)  einen  chüestal  und  einen  ross-stal ;  Fig.  6  ebenso, 
jedoch  ist  der  ross-stal  seitlich  angebaut;  Fig.  33  hat  neben  dem  Rinder- 
stall einerseits  den  Schafstall,  anderseits  tenn  und  schöpf. 

In  der  Innerschweiz  herrscht  der  Doppelstall  mit  dem  gang  in  der 
Mitte,  Fig.  38 a  b  (der  Gang  heißt  hier  undergang),  Fig.  70.  In  Seewadi 
(Fig.  70)  kehrt  der  Doppelstall  wieder  je  mit  einem  einfachen,  bestimmt 
für  Kleinvieh,  zu  beiden  Seiten. 

Diese  letztere  Einteilung  herrscht  ebenfalls  vor  im  Berner  Oberland, 
Innertkirchen  (Fig.  98 a),  Grindelwald,  Ägerten  an  der  Lenk  (Fig.  146 ab). 
Neben  dem  Doppelstall  liegt  nur  auf  einer  Seite  noch  ein  einfacher, 
Bunderbach  (Fig.  133  ab),  Ägerten  an  der  Lenk  (Fig.  144 ab).  Zwei  Doppel- 
ställe, mit  je  einem  Gang  zu  beiden  Enden,  zeigt  Saanen  (Fig.  158abcde). 
Der  einfache  Stall  heißt  eüeitig  (Boltigen). 

Bereits  im  Reisebericht  wurde  angedeutet,  daß  der  von  zwei  Neben- 
ställen flankierte  Doppelstall  der  ältesten  Einteilung  des  Hauses  entspricht, 
nämlich  dem  von  zwei  seitlichen  Verschlägen,  später  Lauben,  flankierten 
alten  Herdraum. 

Wir  gehen  über  zur  innern  Einrichtung  des  Stalles. 

Die  Hauptteile  sind  bereits  genannt :  der  Stand  der  Rinder,  mit  der 
Krippe  vor,  dem  Abzugkanal  hinter  demselben,  und  längs  dem  letztern  der 
etwas  erhöhte,  gedielte  oder  gepflasterte  Gang. 
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Dieser  letztere  heißt 

1.  gangm.  (Wallis,  Lauterbrunnen,  Inneitkirchen,  Brienzwiler,  Grindel- 
wald, Adelboden,  Aspe,  Guggisberg;  —  Amsteg;  —  Plaffeyen,  Tentlingen; 
—  außerdem  in  mehreren  Teilen  des  Dreisässigen. 

2.  flitschlig  m.  (Kanton  Appenzell). 

3.  churzbrugg  f.  (Heiden). 

4.  tenn  n.  (An  der  Lenk,  Grindel wald,  Lauterbrunnen,  Adelboden, 
Saanen). 

5.  undertenn  n.  (Pfäffikon  [Schwyz]). 

Fügen  wir  hier  gleich  bei :  Das  tenn  in  der  Bedeutung  von  Tenn 
kommt  beim  Länderhaus  nur  vor  in  den  an  das  Dreisässige  angrenzenden 
Gebieten  (Kanton  Appenzell,  St.  Gallen,  die  March ;  Bönigen,  Mutzenried, 
Oberried  [Simmental],  Sigriswil,  Aspe,  Guggisberg);  tröschtenn  n.  (St.  Ste- 
phan, Wolhausen);  Wuschet  n.  Lehmtenn  (Arth).  Außerdem  bezeichnet  tenn 
im  Gebiet  des  Länderhauses  und  im  angrenzenden  noch  : 

1.  den  Schopf  und  Auftritt  vor  der  Tür  (Nitfurn,  Lintthal,  Einsiedeln, 
Schmerikon) ; 

2.  den  Fußboden  in  der  Alphütte  (Entlibuch,  Dreisäss.  Fig.  297). 
Wie  das  vom  Stall  abgetrennte  Dreschtenn,  so  ist  auch  das  „Futter- 

tenn"  bereits  das  Ergebnis  einer  weitern  Entwicklung.  Es  nennt  sich 
fuetergang  m.  (Simmental,  Saanen) ;  meist  ist  es  hier,  gleichwie  das  tenn, 
nur  durch  einen  Balken  vom  Stalle  getrennt.  Es  heißt  hirttenn  n.  (Root, 
Wohlhausen):  hirteo  heißt  „füttern"  (Arth);  der  Name  deutet  also  auf  den 
Übergang  von  der  Weide  zur  Stallfütterung. 
Der  Stand  der  Rinder  heißt: 

1.  brugg  f.  (wo  d'wär  stöt),  Romanshorn,  Sulgen,  Heiden,  Rinkenbach 
[Appenzell],  Nitfurn,  Lintthal. 

2.  brügi  f.  außer  dem  Wallis  Teile  des  Berner  Oberlandes  (Innert- 
kirchen, Grindelwald,  Lauterbrunnen,  Bunderbach,  Adelboden,  Hahnenmoos, 
An  der  Lenk,  Aspe,  Guggisberg),  Plaffeyen,  Tentlingen ;  Einsiedeln,  Rothen- 
thurm, Trogen  (nur  in  Schwein-  und  Kälberställen),  Vals,  Arosa. 

bruggholz  n.  heißt  die  Bohle,  welche  zur  brugg  oder  brügi  gehört 
(Id.  II,  257),  speziell  aber  auch  der  Balken,  welcher  die  brügi  von  der 
schäle  trennt  (Einsiedeln ;  ebenso  das  brügiholz  zwischen  brügi  und  gang 
(Nidwaiden,  Id.  II,  257),  auch  genannt  schwellholz  n.  (Einsiedeln,  Id.  II,  683). 

Zur  Ableitung  des  Wortes  :  jeder  aus  Rundbalken  zusammengesetzte 
Fußboden  heißt  brügi;  da  aber  neben  brügi  gleichbedeutend  auch  brugg 
vorkommt,  so  bleibt  zu  erwägen,  daß  der  Viehstand  im  Räto-romanischen 
ebenfalls  punt  heißt. 
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3.  läger  n.  Innertkirchen,  Brienzwiler,  Simmental  (läger),  Adelboden;  — 
mit  nebeläger  im  einfachen  Stall  (An  der  Lenk). 

4.  bett  n.  (Wallis). 

5.  veteil  m.  (Arth). 

Der  Abzugkanal,  im  Gebiete  des  Dreisässigen  schorgrabe  m.  oder  schöl  f. 
genannt,  führt  im  Länderhausgebiete  und  angrenzend  folgende  Namen  : 

1.  schale  f.  (Einsiedeln,  An  der  Lenk,  Hahnenmoos); 

2.  grabe  m.  (Oberwallis ;  Unterstammheim,  Ossingen),  grabe  (Arasteg) ; 
schorgmbe  m.  (Berner  Oberland,  Aspe,  Plaffeyen,  Tentlingen  ;  Luthern, 

Flawil), 

schorloch  n.  (Arnegg), 

schortrög  n.  (Bettelried), 

mistgrabe  m.  Pfäffikon  [Schwyz],  Rothenturm) ; 

3.  Strichbrugg  f.  (Kanton  Glarus,  Hinterwäggital,  Romanshorn), 
strichgrabe  m.  (Batzenheid), 

stnchtel  m.  (Heiden) ; 

4.  liech-chengel  n.  (Rinkenbach  [Appenzell]). 

Im  Wallis  wird  der  Viehstand  durch  Zwischenwände  in  Abteilungen 
für  je  zwei  Haupt  zerlegt.  Die  Zwischenwand  heißt  unner  Schlacht  f.  oder  n., 
die  so  gebildete  Abteilung  chrüpfe  f. 

Dieselbe  Einrichtung  mit  denselben  Benennungen  kehrt  wieder  in 
einzelnen  andern  Teilen  des  Länderhausgebietes,  nämlich  : 

underschlacht  f.  An  der  Lenk  (für  ein  einzelnes  Haupt),  St.  Stephan, 
Weißenburg,  Saanen ;  —  underschlacht  in  Deutsch-Graubünden  ;  —  under- 
schlacht  n.  Giswil  (nur  im  Roßstall) 

underschlacht  f.  heißt  auch  eine  Unterabteilung  im  Keller  (Adelboden). 
—  Eine  gleichartige  Einrichtung  im  Stall  bezeichnet  der  werlade  (Plaf- 
feyen, Tentlingen). 

chripfa  f.  der  Raum  zwischen  zwei  untärschlachta  Davos  (Bühler), 
Arosa,  Vals,  Prättigau;  chripfi.  Adelboden,  Gadmen,  An  der  Lenk. 

So  weit  chripf  diese  Bedeutung  hat  und  so  weit  kein  barn  vorkommt, 
wird  die  Krippe  durch  barni  u.  s.  w.  bezeichnet : 

barme  m.  (Wallis,  Hospenthal). 

barme  m.  (Gadmen,  Brienzwiler). 

börme  m.  (Lintthal,  Nitfurn). 

barma  m.  (Davos, .  Bühler  II,  S.  20). 

böre  m.  (Hinterwäggital). 
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barnem.  (Saanen;  Rothenthurm,  Engelberg,  Unterschächen,  Arth;  Bosko). 
barni  m.  Innertkirchen,  Grindelwald,  Lauterbrunnen,  Adelboden,  Sim- 
menthal  (aber  An  der  Lenk  konkurrierend  mit  chrüpfe). 
barem.  (Näfels,  Amsteg, . Ober-Ägeri). 

Hingegen  erscheint  chrüpfe  =  „Krippe''  in  den  an  das  Dreisässige 
angrenzenden  Gebieten : 

chrüpfe  f.  (Boltigen,  Bettelried,  Dubenthal). 

chripfe  f.  Wilderswil ;  Aspe,  Guggisberg ;  Batzenheid) ; 

chrip  f.  (Teufen,  Heiden,  Brüllisau,  Rinkenbach  [Appenzell]). 

In  der  Regel  besteht  die  Krippe  aus  einem  gehöhlten  Baumstamm, 
oder  aus  einer  Fugung  von  Brettern,  welche  diesen  nachahmt. 

Die  Sprossen,  welche  den  Stand  des  einzelnen  Rindes  oder  der  zwei 
Rinder  zwischen  zwei  under  schlachten  an  der  Krippe  abgrenzen  (Teufen, 
Fig.  3 d),  heißen  barniböge  m,  pl.  (Saanen).  Diese  Sprossen  sind  oben  ver- 
bunden mit  einem  über  die  Krippe  in  einer  Höhe  von  etwa  170  cm  hin- 
laufenden Balken,  genannt  barniboum  m.  (Saanen),  rüpböm  (Weißenburg), 
halsboum  (Kanton  Appenzell),  chripholz  n.  (Rinkenbach  [Appenzell]).  Dieser 
Balken  hindert  die  Tiere,  das  Futter  in  die  Höhe  zu  reißen  und  zu  ver- 
schleudern. 

Wo  kein  barn  vorhanden  ist  mit  Öffnung  (Schlaupfe)  in  der  Futter- 
wand, bedarf  es  einer  andern  Einrichtung,  um  das  Heu  von  der  Heudiele 
in  die  Krippe  herabzuschaffen.  Es  ist  dieses  eine  Öffnung  in  der  Heudiele 
selbst ;  bald  erstreckt  sich  dieselbe  über  die  ganze  Länge  der  Krippe,  bald 
besteht  sie  nur  aus  einem  quadratischen  Ausschnitt,  senkrecht  über  der 
Krippe,  in  welchem  Fall  das  herabgelassene  Heu  dann  vom  Küher  weiter 
vertragen  werden  muß.  Der  Name  dieser  Öffnung  lautet: 

rischela  f.,  rischla  f.,  rischele  f.,  rischli  n.  (Wallis,  Pommat). 

rische  f.  Innertkirchen,  Brienzwiler. 

o  ' 

rischi  f.  Kanton  Uri,  Lungern. 

rüsche  f.  Engelberg,  Muota,  Schwyz,  Siebnen- Wangen,  Hinter wäggital, 
Ober-Ägeri,  Kanton  Glarus. 

rüschi  f.  Einsiedeln,  Pfäffikon  [Schwyz]. 

rüscheloch  n.  Arth ;  rüschüoch  Einsiedeln,  Rothen thurm. 

rüschle  f.  Jenatz,  Grüsch. 

rüschenne  f.  Vals. 

Dasselbe  Wort  hat  noch  weitere  Bedeutungen : 

1.  rüschenne  f.  Gadenloch  (Vals). 

2.  rischi  f.  Scheidewand  in  der  Scheuer  (Selkingen,  Reckingen) ;  Tische- 
holz  n.  Balken,  der  diese  Scheidewand  bildet  (Fürgangen). 
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3.  rischi  f.  Brett,  anderswo  brugg  genannt,  welches  von  einer  Giebel- 
wand der  Scheuer  zur  andern  läuft,  und  über  welches  man  Heu  in  die 
Scheuer  schiebt  (Blitzingen). 

Als  Grundbedeutung  ergibt  sich  „eine  durchbrochene  Diele  oder  Wand, 
und.  damit  stimmt  die  Ableitung  des  Wortes  von  romanisch  rescanna,  ras- 
cenna,  mit  anderem  Suffix  rascard;  mit  k  statt  r  im  Anlaut  kische  (Bosko), 
kischne  (Vorderrheintal),  woraus  dann  das  deutsche  hist,  hirst  hervorge- 
gangen. 

Weitere  Benennungen  für  besagte  Öffnung  in  der  Heudiele  sind: 

1.  schopploch  n.  (Kanton  Appenzell). 

2.  fueterloch  n.  Bönigen,  An  der  Lenk,  Boltigen,  Entlemoos. 

3.  fueterlucke  f.  Grindelwald,  Lauterbrunnen. 

4.  barneloch  n.  Bunderbach,  Giswil ;  bareloch  Frutigen. 

5.  lisch  n.  (Wallis) ;  lösch  (Saanen) ;  Ulilösch  (Dubenthal). 

6.  tilis-tür  f.  (Jaun). 

Die  Einrichtung  erstreckt  sich  also  über  das  ganze  Gebiet  des  Länder- 
hauses, der  Name  rüsche  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  Kantone  Appenzell 
und  St.  Gallen. 

Wird,  infolge  weiterer  baulicher  Entwicklung,  das  Futter,  statt  von 
der  Heudiele  in  die  Krippe,  durch  eine  Öffnung  in  der  Futterwand  aus 
dem  Futtertenn  in  den  schiefgestellten  barn  geschoben,  so  verschwindet 
die  rüsche.  Die  neuere  an  deren  Stelle  tretende  Einrichtung  erscheint  in 
dem  Grenzgebiete  des  Länderhauses  und  des  Dreisässigen  und  zwar  nennt 
sich  jene  Öffnung  in  der  Futterwand  : 

barelade  m.  Aspe. 

o  o  A 

bareloch  n.  Sigriswil,  Pfäffikon  [Schwyz]. 
barlucke  f,  Klotenberg,  Bärtisch wil,  Bütschwil. 
birrlugge  f.  Fla  wil  (auch  lidlugge). 
berrlogge  f.  Uz  wil  (auch  lidlogge), 
ledi  f.  Marbach  [Rheintal],  Buechen. 
schopplade  m.  oder  schopploch  n.  Appenzell. 
fueterbalke  m.  Wild ers wil. 
fellbalke  m.  Bönigen. 

barschloupfe  f.  Hellbühl,  Hergiswil,  Luthern. 
Der  Barn  im  Gebiet  des  Länderhauses  heißt : 

1.  barre  m.  Zweisimmen,  Wilderswil;  —  bäre  Aspe,  Tentlingen, 
Lauter brunnen,  Bettelried,  Schüpfheim  (auch  leitere),  Blickenstorf,  Pfäffikon 
[Schwyz],  Einsiedeln,  Batzenheid;  —  oberbäre  Barn  für  Ziegen,  Randa. 

2.  rouffe  f.  Grüsch,  Kanton  Appenzell  (nur  im  Roßstall) ;  röüffe  Amsteg. 
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Eine  kleinere  Unterabteilung  im  Stalle,  für  Schweine  bestimmt,  heißt 
chröme  m.  (An  der  Lenk).  Dasselbe  Wort  bezeichnet  eine  Kellerabteilung 
(Adelboden),  ebenso  herdöpfelchrüme  (Bönigen).  Zur  Scheuer  gehört  der 
streucJirüme  (Brienz),  streüjichröme  oder  streujigr  echte  m.  (Dubenthal), 
streujigreche  m.  (Saanen),  vgl.  Id*  s.  v.  grech;  und  romanisch  cramo.  Die- 
selbe Scheuerabteilung  heißt  auch  streujigade  n.  (Innertkirchen),  streuji- 
schopfm.  oder  tenn  n.  (Einsiedeln). 

Die  Scheuer  der  Ostschweiz  (Kanton  Appenzell,  ein  Teil  vom  Kanton 
St.  Gallen)  zeigt,  wie  im  ganzen,  so  speziell  in  der  Einrichtung  des  Erd- 
geschosses, sehr  bedeutsame  Eigentümlichkeiten.  Der  gestrickte  Stall  {stall- 
stock m.  Heiden,  Teufen)  mit  dem  Tenn  ist  auf  beiden  Traufseiten  von 
einer  Bretterwand  aus  tillen  umschlossen,  genannt  wetterschirm  m  (Fig.  3a) 
oder  breiter  schirm  (Teufen).  Der  gedeckte  Kaum  zwischen  Scheuerwand 
und  wetterschirm  heißt  vörbrugg  f.  (Teufen,  Trogen,  Heiden,  Roßberg, 
Urnäsch,  Flawil,  Uzwil),  auch  vörbüni  f.  (Alt  St.  Johann),  und  im  Stadel 
wieder  vörbrugg  (Uzwil,  Flawil),  oder  brüggli  n.  (Uzwil),  oder  gängli  n. 
(Bütschwil,  Altnau).  Bisweilen  ist  diese  vörbrugg  nur  auf  der  vordem  Trauf- 
seite vorhanden  (Fig.  3a,  Fassade  a  — b);  auf  der  hintern  Traufseite  heißt 
sie  hindert  vörbrugg  (Fig.  3a,  c— d). 

Der  völlige  Abschluß  der  vörbrugg  nach  außen  entspricht  dem  ge- 
schlossenen Schopf,  der  das  Hotzenhaus  umgibt  (s.  Dreisässiges,  Fig.  381) 
und  der  Wetterwand  des  Bernerhauses  (Dreisässiges,  Fig.  279,  280.  281, 
292  a).  Sie  wiederholt  sich,  aber  verkümmert,  in  dem  gänter  des  schwä- 
bischen Hauses,  einem  Gange,  der  an  Seite  des  Stalles  als  Verbindung 
zwischen  Tenn  und  Futtertenn  dient,  und  der  auch  in  Obertoggenburg 
vorkommt  (Id.  II,  380). 

Wir  gehen  über  zur  Heudiele,  die  ob  dem  Stall  sich  befindet.  Sie 
trägt  folgende  Namen: 

1.  heutili  f.  Kanton  Appenzell,  Toggenburg,  Flawil,  Gossau  [St.  G.]; 
Hinter  wäggital. 

2.  heulegi  f.  Werdenberg,  Grüsen. 

3.  tlegi  f.  Langnau  [Bern]  (vgl.  höwwi  legge  Ran  da). 

4.  brügi  f.  oder  hirst  f.  (Rinkenbach  [Appenzell],  Brüllisau). 

5.  palanggeo  f.  Prättigau,  Schanfigg,  Davos  (Id.  I,  835,  vghfinel  Id.  1, 838). 

6.  heustallm.  (Amden,  Bilten,  Kaltbrunn,  Schmerikon,  Einsiedeln,  Rothen- 
thurm. 

7.  büni  f.  im  Grenzgebiet  :  Habkern,  Hasli-Emm.,  Risiegg,  Goldbach- 
schachen, Guggisberg,  Sigriswil ;  Giswil  (bünis-türe) ;  im  Entlibuch,  Nott- 
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wil;  Steinach,  Buechen,  Rüti  [Rheintal];  Heiden,  Trogen;  —  heubüni 
(Entlibuch,  Unterschächen). 

8.  heugade  m.  Wald  bei  Schangnau,  Wohlhausen;  Seewadi;  Pfäffikon 
[Schwyz].  —  So  heißt  auch  ein  Heustadel  ohne  Stall  (Ober-Ägeri,  Bürglen, 
Attinghausen). 

9.  heubode  m.  Arth. 

10.  tili  f.  Jaun,  Bönigen,  Frutigen,  Spiez,  Boltigen,  Habkern,  Zwei- 
simmen, Wimmis,  Gsteig,  Saanen;  Batzenheid;  Arosa  (oder  palanke).  Vgl. 
tüüösch  f.  Dubenthal,  tüis-tür  f.  Jaun ;  —  tüti  f.  Muota,  Habkern ;  —  tüeti  f. 
Zweisimmen. 

Das  Scheuertor  am  hintern  Giebel,  durch  welche  das  Heu  eingebracht 
wird,  heißt : 

1.  lüch  n.  (Reckingen,  Selkingen,  Unterwasser),  lischür  f.  (Selkingen), 
lischetür  f.  (Frutigen),  tachliäch  n.  (Niedergut),  löäch  n.  (Saanen).  Letztere 
Wortform  bezeichnet  auch  die  rüsche,  und  nach  dem  Id.  s.  v-  hat  auch 
lüch  diese  Bedeutung,  vgl.  das  oben  genannte  tüüöäch.  Über  weitere  Be- 
deutungen des  Wortes  s.  Id.  s.  v.  lösch  III,  1460  und  lüsch  III,  1461.  Ab- 
leitung :  räto-romanisch  Usch,  italienisch  uscio. 

2.  gibel  m-  wird  erklärt  (Id.  II,  97)  „winkelförmiger  Einschnitt,  z.  B. 
das  nicht  ausgebaute,  offen  gelassene  Giebelstück  an  einem  Heuschober, 
das  zum  Eintragen  des  Heues  benutzt  wird  (Ringgenberg,  Visp). 

Von  der  Öffnung  in  der  hintern  Giebelwand  des  Heugadens  der  Inner- 
scbweiz  erstreckt  sich,  3  Fuß  über  der  Heudiele,  ein  70  cm  breites  sehr 
starkes  Brett,  genannt  die  brugg,  nach  dem  gegenüberliegenden  Giebel. 
Über  dieses  Brett  wird  das  Heu  in  das  Heugaden  hineingeschoben  und 
nach  beiden  Seiten  herabgestoßen,  Muota,  Schaddorf,  Seewadi,  Rothen- 
thurm (heubrugg),  Arth  {heubrügi  f.),  Amsteg  (Fig.  7l  b). 

Wo  die  größere  Ausdehnung  der  Landwirtschaft  verlangte,  daß  man 
die  brugg  (tilisbrugg  Simmental)  mit  Wagen  befahren  könnte,  mußte  die- 
selbe entsprechend  erweitert  und  verstärkt  werden,  behielt  aber  ihren 
Namen  bei.  So  findet  sie  sich  im  Grenzgebiet  des  Länderhauses  und  des 
Dreisässigen,  verbunden  mit  dem  sogenannten  ifär  (Gebiet  des  sogenannten 
Berner-  und  des  Luzerner-Hauses,  siehe  Dreisässiges  Fig.  193ab,  235 ab, 
243,  245,  248 a,  251 ab;  257 ab;  291 ab;  292ab;  anfär  Oberrheintal, 
s.  Id.  I,  887). 

Noch  bleibt  eine  Eigentümlichkeit  der  Heudiele  im  Kanton  Appenzell 
zu  erwähnen.  Über  der  vörbrugg  nämlich  zur  Seite  der  Heudiele  liegt  ein 
Raum  genannt  die  zenggele  (Trogen,  Heiden).  Das  Wort  leitet  sich  ab  von 
lateinisch  cingulum,   mit.  cengla,   afr.  cengle,  fr.  sangle,  vgl.  Ducange 
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s.  v.  cenchetum.  Statt  zenggele  kommt  auch  vor  brügi  f.  (Urnäsch,  Teufen, 
Alt  St.  Johann,  Wildhaus),  und  hist  f.  (Roßberg). 

In  Grabs  und  Garns  erscheint  diese  Weiterung  der  Heudiele,  hier 
genannt  vörbüni  f.  (vörtili  Mels,  Murg)  deutlich  als  letzter  Rest  einer  um- 
laufenden Schirmwand.  Nachdem  diese  im  Erdgeschoß  samt  der  durch  sie 
gebildeten  vörbrugg  weggefallen,  ist  sie  im  Oberstock,  zur  Seite  der  Heu- 
diele, im  ganzen  Gebiet  des  Dreisässigen,  oft  nach  außen  schief  abge- 
schnitten, unter  dem  Namen  vörbüni  bestehen  geblieben  (s.  Dreisässiges). 

Die  zenggele  wird  von  der  heutili  getrennt  durch  eine  durchbrochene 
Scheidewand,  genannt  die  schwämi  (auch  schwälmi  und  schwärmt)  Trogen, 
schwemmi  Teufen,  Brüllisau,  Rinkenbach,  vgl.  schwemmt  Nidwaiden  (Id.  II, 
1260).  Dieselbe  Wandkonstruktion  heißt  im  Gebiet  des  Berner-Hauses  die 
gimwand. 

Aus  dem  räto-romanischen  ins  deutsche  Haus  übergegangen,  findet 
sich  neben  dem  Stall  ein  bis  auf  das  Niveau  des  Stalles  hinabreichender 
Heubehälter,  romanisch  faner  m.,  in  Vättis  fals  m.  oder  fanille  f.,  fanelle  f. 
Obermutten,  Untervatz,  fernere  f.  Filisur.  Daraus  im  Rheintal  die  pfnille, 
kleine  Scheuerabteilung  mit  Streu  neben  dem  Stall  (WTerdenberg,  Rüti, 
vgl.  Id.  I,  835  und  838  s.  v.  finel). 

Eine  ähnliche  Scheuerabteilung  scheint  der  stets  neben  dem  tenn  her- 
laufende balme  m.  (Brüllisau,  Staad,  Buchen,  Rinkenbach  [Appenzell]),  balme 
oder  walpe  (Rebstein),  barn  m.  mit  walme  konkurrierend  (Teufen,  Bisau), 
walme  (Gunzenbach),  heuwalme  (Murg).  —  Derselbe  Raum  heißt  im  Ge- 
biet des  Dreisässigen  walme  oder  bale,  im  Entlibuch  llegi  f. 

Auf  das  Tenn  sind  wir  schon  bei  der  Stalleinteilung  zu  sprechen  ge- 
kommen, wo  es  einmal  als  Gang  im  Stall,  dann  als  Futtertenn  auftrat. 
Außerdem  erscheint  es  als  Dreschtenn  teils  im  Grenzgebiet  des  Dreisäs- 
sigen (Mutzenried,  St.  Stephan),  teils  als  integrierender  Teil  der  Appen- 
zeller Scheuer  (Teufen  Fig.  3b,  Staad,  Buchen,  Roßberg,  Urnäsch  Fig.  13, 
Alt  St.  Johann).  Das  Tennstor  ist  wie  im  Gebiet  des  Schwäbischen  rauten- 
förmig kassetiert  (Staad,  Buchen). 

Auch  hier,  wie  im  Gebiet  des  Dreisässigen,  heißt  das  Tenn  mitunter 
schür  (Gunzenbach  bei  Lütisburg,  Bütschwil  Fig.  27). 

Über  tenn  (oder  schür),  etwas  höher  als  die  heutili,  findet  sich  im 
Appenzellerland  die  Tennreiti,  hier  genannt  brügi,  gebildet  aus  locker 
nebeneinander  gereihten  Bohlen  (Fig.  3 b).  Sie  dient,  wie  im  Gebiet  des 
Dreisässigen,  zur  Ablagerung  von  Garben  und  andern  Gewächsfrüchten. 
Getragen  wird  sie  von  einem  Balken  genannt  brügi-esel  m.  (so  auch  in 
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Gossau  [St.  G.]  und  oft  im  Gebiet  des  Schwäbischen).  Dieser  verbindet  die 
zu  beiden  Seiten  in  Mitte  des  Tenns  aufsteigenden  firstsüle,  welche  zu- 
sammen mit  dem  firstboum  den  galge  bilden. 
Die  Tennreiti  nennt  sich  : 

1.  brügif.  (Teufen,  Trogen;  Batzenheid,  Bütschwil,  Dietfurt;  Amden, 
Gossau  [St.  G.],  Hagenwil;  Kaltbrunn,  Schmerikon;  Knonau,  Metmenstetten). 

2.  oberte  f.  (Heiden,  Mörschwil,  Steinach,  Romanshorn,  Gailingen, 
Staad,  Bachen,  Rüti  [Rheintal],  Rebstein,  Flawil,  Mels).  Als  Benennung  des 
Estrichs:  Ragaz,  Igis,  Rebstein;  —  obete  (Graubünden  Herrschaft,  Werden- 
berg, Id.  I,  54,  —  Vgl.  hoberi  Dachboden  (Gächlingen  Id.  II,  947).  Diese 
Benennung  kehrt  im  Fricktal  und  im  Baselland  wieder.  So  weit  die  Tenn- 
reiti oberte  heißt,  wird  brügi  verwendet  als  Benennung  der  Heudiele  ;  von 
der  Aare  ostwärts  heißt  die  Heudiele  heustal  und  heutüi,  und  brügi  wird 
übertragen  auf  die  Tennreiti. 

3*  büni  f.  (Rebstein) ;  oberster  Boden  im  Stadel  (Werdenberg). 

4.  vörtüi  f.  (Werdenberg). 

5.  choretili  f.  (Siebnen-Wangen) ;  chorebüni  f.  oder  chorebode  m.  (Pfäf- 
fikon  [Schwyz]),  choreg 'haltig  f.  (Bilten). 

6.  reiti  f.  (im  Grenzgebiet  des  Dreisässigen :  Truebschachen,  Goldbach- 
schachen, Spiez,  Bönigen,  Wimmis,  Sigriswil,  Risiegg,  Hasli  [Emmental]; 
konkurrierend  mit  brügi;  Knonau,  Metmenstetten). 

Das  Wort  reiti  hat  weitere  Bedeutungen,  nämlich:  1.  =  reche  (Schang- 
nau,  Langnau  [Bern],  Truebschachen,  Niederschwanden);  2.  =  Platz  ob 
Schopf  (Entlemoos)),  3.  =  Vorplatz  vor  dem  Haus  (Bürglen),  4.  =  untere 
Vorlaube  (Unterschächen),  5.  =  Käselager  (Bilten). 

Wie  die  oberte,  hat  die  Ostschweiz  auch  die  schütti  mit  dem  Fricktal 

O         O  ' 

gemein.  Hier  bezeichnet  schütti  die  Diele  ob  dem  Erdgeschoß,  in  der 
Ostschweiz  speziell  den  Platz  über  dem  gang,  verwendet  zum  Obstdörren 
(Teufen),  oder  über  dem  Erdgeschoß  des  Stadels  (Steinach),  oder  über  der 
schwämi  (Trogen).  Statt  schütti  erscheinen  auch  die  Namen  loubtili  oder 
obertilii.  (Gossau  [St.  G.]).  Über  dem  Wagenschopf  liegt  die  hötili  (Mörschwil). 

Durch  die  Einrichtung  des  ifär,  von  dem  wir  vorhin  gesprochen,  wird 
die  Tennreiti  (oft  samt  dem  Tenn)  verdrängt,  und  an  die  Stelle  tritt  der 
Estrich,  zu  dem  die  brugg  allmählich  aufsteigt.  Dieser  Estrich  heißt : 

1.  büni  f.  (Frutigen,  Habkern,  Schangnau,  Langnau  [Bern],  Nottwil). 

2.  g'wächsbüni  f.  (Root,  Luthern,  Hergiswil). 

3.  fruchtbüni  oder  g'wächsreiti  f.  (Bärtisch wil). 

4.  blegi  f.  (Schüpfheim). 
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Zum  Schlüsse  verzeichnen  wir  die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Teile 
der  Scheuer  (Erdgeschoß)  in  den  einzelnen  Gebieten  des  Läuderhauses : 

I.  Ostschweis. 

Teufen  (Fig.  3 a) :  schöpf  —  chüestal  —  tenn  —  ross-stal  —  schöpf. 

Bütschwil  (Fig.  27) :  schöpft Ii  (für  Holz)  —  stall  —  schür  (=  tenn)  — 
walme  —  schöpf 

Roßberg  (Fig.  8) :  gang  —  Stall  —  tenn  —  Doppelstall  —  Roßstall 
seitwärts  angebaut. 

In  allem  wesentlichen  entspricht  also  die  ostschweizerische  Einteilung 
derjenigen  des  dreisässigen  Gebietes,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  daß 
der  Anschluß  der  Scheuer  an  die  Wohnung  durch  einen  Schopf  vermittelt 
wird,  der  im  Gebiete  des  Dreisässigen  fehlt. 

II  Inner  Schweiz. 

Seewadi  (Fig.  61) :  Einfacher  Stall  mit  gang  an  der  Seite.  —  Doppel- 
stall mit  gang  in  der  Mitte  —  einfacher  Stall  mit  gang  an  der  Seite.  — 
Auf  die  drei  gänge  führen  drei  Türen. 

Hinterwäggital  (Fig.  38 b) :  hier  fehlt  der  einfache  Stall  auf  einer  Seite, 
und  es  erscheint  zwischen  den  Ställen  ein  tschopf  der  dem  Appenzeller 
tenn  entspricht.  Diese  Form  bildet  also  einen  Übergang  zwischen  Ost- 
schweiz  und  Innerschweiz.  In  Oberiberg  (Fig.  46)  trägt  dieser  tschopf  den 
Namen  mittelst ändli. 

o 

III  Berner  Oberland. 

Innertkirchen  (Fig.  98  a  b) :  witeri  —  einfacher  Stall  —  Doppelstall  — 
einfacher  Stall.  Zu  jedem  der  drei  Ställe  führt  eine  Tür:  die  mittlere  geht 
auf  den  gang  in  Mitte  des  Doppelstalls. 

Bunderbach  (Fig.  133 ab):  hat  nur  einen  einfachen  Stall  neben  dem 
Doppelstall,  aber  die  drei  Türen  kehren  wieder. 

Ägerten  (Fig.  146ab):  freistehende  Scheuer  wieder  mit  drei  Türen; 
in  der  Mitte  der  fuetergang  mit  fuetejloch,  daneben  einerseits  der  Doppel- 
stall, anderseits  ein  einfacher  mit  nebeläger  für  Kleinvieh  und  mit  chröme 
für  Schweine. 

Weitere  Modifikationen,  meist  Verkümmerungen,  zeigen  Fig.  144 b,  158 b, 
162,  172.  Die  Normalform,  wie  wir  bereits  im  Reisebericht  dargetan,  zeigt 
Fig.  98 ab.  Dieselbe  Form  kehrt  auch  in  Seewadi  (Fig.  61)  wieder:  Inner- 
schweiz und  Berner  Oberland  stimmen  also  in  der  Scheuereinteilung  überein. 

In  Gryon  (Fig.  180  und  181)  treffen  wir  bereits  die  durchaus  anders 
angelegte  Scheuer  des  romanischen  Unterwallis. 
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Sennhütte. 

Außer  der  allgemeinen  Benennung  hätte  oder  sennhütte  findet  sich 
stäfel  m.  (Hahnenmoos),  stafel  (Saanen,  in  den  Bergen) ;  ferner  im  Wallis 
grech  n.,  Alphütte  mit  Stall  und  Stube  (Id.  II,  701). 

Im  Gebiet  des  Länderhauses  sind  die  Sennhütten  durchaus  gewettet, 
im  Gebiet  des  Berner-  und  des  Luzerner- Hauses  nur  zum  Teil ;  hingegen 
ruht  hier  der  Dachstuhl  auf  Ständern  oder  Säulen  wie  der  des  dreisässigen 
Hauses.  So  zählt  die  Sennhütte  In  den  Birren  (Dreisässiges  Fig.  182b) 
30  Hochsäulen  ;  die  mittlere,  welche  die  First  trägt,  reicht  nicht  auf  den 
Boden  herab,  sondern  ruht  auf  einem  Querbalken  im  ersten  Stock. 

Die  beiden  Hauptteile  der  Sennhütte  sind  die  Hütte  im  engern  Sinn 
und  der  Stall.  Diese  zwei  Teile  liegen  bald  nebeneinander,  nämlich  die 
Hütte  an  der  Traufseite  des  Stalles,  sei  es,  wie  die  Wohnung  des  drei- 
sässigen Hauses,  mit  dem  Stall  unter  demselben  Dach  (In  den  Birren, 
Riggisalp  Dreisässiges  Fig.  182,  Jentli  Länderhaus  Fig.  49),  sei  es,  daß 
die  Hütte  mit  dem  Stall  eine  Kreuzfirst  bildet  (Hahnenmoos  Fig.  140ab); 
bald  hintereinander,  indem  der  Stall  an  die  Giebelseite  der  Hütte  antritt 
und  in  der  Firstrichtung  das  Dach  fortsetzt  (Schürboden  Fig.  111 ;  Schmadri- 
bachhütte  Fig.  112 ab ;  sämtliche  Hütten  in  Taveyannaz  Fig.  183,  185,  186, 
Grundriß  Fig.  1 84 1 11 111 IV).  Diese  letzte  Form  stimmt  mit  der  rätischen 
überein  und  scheint  die  ältere.  Da  ein  solches  Dach  sehr  lang  ist,  so  wird 
es  in  der  Mitte  gestützt  (Schmadribach). 

Die  Hütte  in  ihrer  einfachsten  Form  besteht  aus  dem  Herdraum  {hütte, 
so  auch  in  Arosa,  Meierhöf,  Vals ;  in  Hahnenmoos  fürhüs)  und  dem  milch- 
hüs,  ohne  abgetrennte  Stube  (Schmadribach,  Jentli).  In  der  Herrenrüti  bei 
Engelberg  (Fig.  80 ab),  wo  der  Stall  fehlt,  liegt  hintereinander  die  Hütte, 
der  Milchkeller,  der  Holzschopf.  Vor  der  Hütte  und  von  derselben  durch 
einen  Gang  abgesondert,  liegt  der  Käsekeller,  über  dem  eine  Bretterdiele, 
die  Schlafstätte  der  Sennen,  sich  befindet.  Ein  wieder  durch  einen  Gang 
von  der  Sennhütte  getrennter  Schuppen  ist  der  Schweinestall  (vgl.  In  den 
Birren). 

Jüngere  Exemplare  haben  in  oder  vor  der  hütte  eine  Stube  ausgespart. 
In  den  Birren  ist  sie  noch  verschwindend  klein,  in  einem  Winkel  versteckt. 
Im  Hahnenmoos  treten  Stube,  Nebenstube  und  chämerli  vor  das  fürhüs 
und  das  müchchämerli.  Das  fürhüs  enthält  in  dieser  sehr  groß  entwickelten 
Anlage  zwei  Feuergruben  mit  Turner,  Milchkessen,  Milchwage,  Käspresse. 

Die  Feuergrube  (fürgrueb  oder  wellgrueb)  bildet  überall  den  ideellen 
Mittelpunkt,  dem  alles  andere  sich  anreiht.  Über  der  Feuergrube  in 
P/2  Stockhöhe  findet  sich  ein  Balkengerüst  mit  Brettern  gedeckt,  ge- 
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nannt  der  fürsoller  (In  den  Birren),  entsprechend  dem  asni  im  Hause. 
Daneben  steht  die  ganze  hütte  offen  bis  unter  das  Dach.  —  Schnyder, 
Geschichte  des  Entlebuchs  (s.  Dreisässiges  Fig.  297)  nennt  die  Hütte  oder 
kuchel,  vor  der  Stube  und  Nebenstube,  hinter  der  das  Milchgaden  liegt, 
auch  tenn:  dieses  war  also  auch  der  Name  des  alten  Herdraums,  ent- 
sprechend dem  ere. 

Im  Milchhaus  stehen  an  den  Wänden  herum  auf  den  müchlägern  die 
Gebsen,  in  welchen  die  Milch  abgerahmt  wird.  Wo  es  möglich  ist,  wird 
eine  Quelle  durch  das  Milchhaus  geleitet,  um  es  kühl  und  frisch  zu  er- 
halten. 

Der  Stall  ist  in  der  Regel  ein  doppelter  mit  einem  schorgräbe  in  der 
Mitte,  ohne  Tenn.  In  den  Sennhütten  des  Schwefelberges  hingegen  findet 
sich  oft  ein  Gang  in  der  Mitte  mit  beidseitigem  Abzugkanal  (Fig.  49 ;  80 a  b ; 
III;  140ab).  Hinwieder  fehlt  der  Gang  in  Taveyannaz  (Fig.  184IIIIIIIV). 
In  der  Schmadribachhütte  liegen  zwei  Ställe  hintereinander.  In  der  Birren 
zwei  Doppelställe  für  Großvieh  und  ein  dritter  Doppelstall  für  Kleinvieh 
nebeneinander.  Der  letztere  hat  einen  Barn  und  eine  Krippe,  die  beiden 
andern  haben  nur  eine  Anbindlatte,  an  welche  die  Rinder,  ohne  Unter- 
schlachten, angebunden  werden. 

Vor  dem  Eingange  der  Sennhütte  findet  sich  bisweilen  ein  offener 
Raum,  dem  der  vorspringende  Teil  des  obern  Stockwerkes  als  Dach  dient; 
er  wird  bei  ungünstiger  Witterung  als  Melkstätte  benutzt  und  nennt  sich 
melchgang  Berner  Oberland  (Id.  II,  352). 

Die  Diele,  auf  welcher  die  Sennen  im  Heu  schlafen,  heißt  tili  f.  (Amden, 
Wolfenschießen),  tilti  f.  (Vitznau),  tril  m.  (Murg),  trilete  f.  (Glarus,  Obstalden, 
Wartau,  Sargans),  trill  m.  (Sevelen,  vgl.  Stalder  I,  269),  trilete  (Heer  & 
Blumer,  Glarus  S.  422).  In  der  Westschweiz  heißt  dieselbe  Bühne  betterä  f. 
(Frutigen),  betterä  oder  gasteri  f.  (Hahnenmoos),  gastera  (Lauterbrunnen), 
gasterä  oder  gastri  (Grindel wald),  tastere  f.  (Wolfenschießen).  Im  Wallis 
nennt  sich  diese  Diele  der  bäichel,  hier  und  in  der  March  auch  der  figler 
(Id.  I,  689),  in  Taveyannaz  der  punt.  Über  Stall  und  Hütte  dieser  Alp 
verweisen  wir  auf  das  im  Beisebericht  Gesagte. 

Die  Käserei  ist  eine  verkümmerte  Sennhütte  ohne  Stall.  So  Fig.  40 a  b  : 
an  die  bis  unter  Dach  offene  Hütte  schließt  sich  ein  Verschlag  an,  der 
zur  Aufbewahrung  der  Milch  dient  und  über  dem  eine  Diele  liegt,  ge- 
nannt das  obergade,  wo  der  Käser  schläft.  In  Wolfenschießen  (Fig.  83 ab) 
ist  die  hüte  mit  Feuergrube  gemauert;  darüber  liegt  die  tili;  hinter  der 
hüte  liegt  das  müchhüs  mit  den  müchlägern.  Ebenso  in  Guttannen. 
Anderswo  heißt  das  Milchhaus  milchgade  n.  (Entlibuch,  Id.  II,  119)  oder 
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milchbett  n.  (Einsiedeln,  Rothenthurm).  In  der  Mitte  dieses  Raumes  steht 
der  br entestock,  ein  Steinpodium,  auf  welches  man  die  mit  Milch  gefüllte 
brente  abstellt  (Wolfenschießen).  Anderswo  heißt  dieses  Podium  der  milch- 
bank  (Engelberg)  oder  schotegade  n.  Oft  fließt  Wasser  durch  dieses  Ge- 
mach, und  dann  heißt  es  wasserhüs  (Einsiedeln,  Rothenthurm).  In  Wolfen- 
schießen liegt  darüber  ein  gewetteter  Speicher. 

Das  Gemach,  wo  der  Käse  aufbewahrt  wird,  heißt  chäsgade  m.  (Ein- 
siedeln, Id.  II,  118),  oder  chässälm.  (Wolfenschießen),  chäs-spwher  (Bürglen). 
Öfter  ist  es  ein  Keller  unter  dem  Milchhaus  (In  den  Birren ;  xßs-scheller  m. 
Hahnenmoos). 

Das  Gestell,  auf  welches  die  Käsleibe  zu  liegen  kommen,  heißt  chäs- 
g'stelln.  (Brienzwiler),  chäsreitii.  (Wangen-Sibnen),  chäsleitere  f.  (Blitzingen; 
Unterwallis  Fig.  68;  chäsleitera  St.  Ulrichen,  Pommat;  käsleitere  Münster  W.). 
Die  Kreuzbank  im  Kellerraum,  wo  Käsleibe  aufgestellt  werden,  heißt  chäs- 
schibe  f.  (An  der  Lenk) 

Der  Speicher 

war  noch  vor  kurzer  Zeit  über  alle  deutschen  Kantone  ohne  Ausnahme 
verbreitet,  sowohl  als  Einzelgebäude,  wie  als  Gemach  im  Hause.  Mit 
schwindendem  Getreidebau  ist  er  z.  B.  in  Grindelwald  und  Boltigen  selten 
geworden,  ebenso  in  St.  Stephan  und  An  der  Lenk.  Seine  lateinische  Be- 
nennung besagt,  daß  er  vorzüglich  zur  Aufbewahrung  von  Getreide  be- 
stimmt ist  und  daß  der  Getreidebau  wesentlich  römischen  Ursprungs  war. 
Die  Bauart  hingegen  des  Holzspeichers  ist  deutsch  und  stimmt  mit  der- 
jenigen des  Länderhauses  genau  überein  (s.  Giswil,  Fig.  88).  Diese  Bauart 
bleibt  dieselbe  auch  im  Gebiete  des  dreisässigen  Hauses,  und  dieser  Um- 
stand spricht  dafür,  daß  der  Holzspeicher  ethnographisch  gleichen  Ur- 
sprungs ist  mit  dem  Länderhaus,  verschiedenen  Ursprungs  vom  Dreisäs- 
sigen, also  nicht  romanisch,  sondern  deutsch. 

Die  mittellateinische  Benennung  besagt  also  nicht,  daß  der  Speicher 
römischen  Ursprungs  sei,  wohl  aber,  daß  das  betreffende  deutsche  Ge- 
bäude, das  schon  vorher  existierte,  seit  Einführung  des  Getreidebaus  durch 
die  Römer  zur  Aufbewahrung  von  Getreide  benutzt  und  demgemäß  um- 
getauft wurde. 

Fragen  wir,  welches  denn  der  frühere  deutsche  Name  des  Gebäudes 
gewesen  sei,  so  erscheint  in  ältern  Urkunden  der  Name  stock,  der  ja  auch 
im  Norden  ein  ganz  ähnliches  Gebäude  bezeichnet.  In  Hottwil  1556  (Archiv 
Aarau)  wird  ein  gemureter  spicher  erwähnt,  was  wir  heute  einen  stock 
nennen.   Das  Villmerger  Kirchenurbar  von  1723  schreibt  pag.  97  :  allwo 
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der  stock  oder  spicher  stehet  etc.  Auch  das  Idiotikon  führt  einen  spicher 
an  in  Stein  gebaut  (Zürcher  Neuamt).  In  Möhlin,  ebenso  in  Neuhof,  er- 
scheinen gemauerte  Speicher.  In  Reuenthal  und  in  Neuhof  wird  dasselbe 
gemauerte  Gebäude  bald  spir,  bald  stöckli  genannt.  In  Riniken  konkurriert 
spi-er  mit  bale,  in  Pieterlen  mit  gade.  In  Schaddorf  heißt  die  Vorrats- 
kammer neben  der  Küche  bald  spicher y  bald  stöckli.  Als  allgemeine  Be- 
nennung erscheint  spicher  in  Siebnen- Wangen  für  spischemetli,  in  Jenatz 
für  spenser,  in  Wildhaus  für  dunkelchamer,  in  Luthern  für  oberspicher 
oder  tachstock,  in  Kaltbrunn  für  spisgade,  in  Sulgen  für  schöpf. 

Der  Speicher  als  Gemach  findet  sich  neben  der  Küche  (Schwyz,  Atting- 
hausen, Schaddorf,  Arosa),  im  Erdgeschoß  (Schmerikon,  Amden,  Kaltbrunn, 
Wildhaus,  WTerdenberg),  in  der  Scheuer  (Entlemoos,  Romanshorn),  auf  dem 
Oberboden  (Zürich,  Id.),  im  Oberstock  (Hellbühl,  Entlibuch,  Reuenthal,  Stans, 
Müswangen),  ob  der  Küche  (Walenschwil,  Ettiswil,  Goldbachschachen),  neben 
der  firstchamer  (Klotenberg),  unter  Dach  (einige  haben  welbeni  a  d'rafe, 
Brienzwiler),  im  unnertach  (Oberwallis,  Bosko).  Zusammengefaßt,  hat  der 
Speicher,  das  Gemach,  seinen  Platz  entweder  als  Speisekammer  neben  der 
Küche,  oder  als  Getreide-  und  Vorratskammer  im  Oberstock,  auch  in  der 
Scheuer.  Diese  Vorratskammer  dient  speziell  zur  Aufbewahrung  von  Klei- 
dungsstücken (Langwies,  vgl.  g' wandchämerli  in  Unterschächen),  von  Schab- 
zieger (Lintthal;  Einzelgebäude  in  Bilten),  von  Fleisch  (Reuenthal),  für  Brot, 
Käse,  Butter  (Brienzwiler,  Gadmen;  Einzelgebäude  Engelberg,  Sachsein). 

Der  einzeln  stehende  Speicher  ist  fast  durchweg,  auch  im  Gebiet  des 
Dreisässigen,  gewettet,  bisweilen  in  Rundholz  (Roggwil,  Matten  Fig.  1 14). 
Ausnahmen :  gezinkter  Speicher  (Altnau,  Riniken),  in  Stein  und  Riegel 
(Ittenthal,  Kaisten). 

Im  Berner  Oberland  ist  er  in  der  Regel,  wie  das  Wohnhaus,  zweiteilig 
(Brienz,  Adelboden  Fig.  139  u.  s.  w.),  mit  zwei  Türen  und  zwei  Gemächern 
(Matten  Fig.  114). 

In  Bunderbach  (Fig.  134)  ist  ein  hübscher  alter  Speicher  in  einen 
neuen  größern  umgebaut. 

Durchweg  im  Gebiete  des  Länderhauses  ist  er  zweistöckig  (vgl.  Fig.  88), 
hingegen  im  Gebiete  des  Dreisässigen,  sowie  des  Berner-  und  Luzerner- 
Hauses  oft  dreistöckig  (Dreisässiges  Fig.  225,  257 c,  275,  283,  284),  in 
Guggisberg  (Fig.  194 a)  sogar  vierstöckig. 

Die  Stützel,  auf  welchen  der  Speicher  ruht,  sind  ungefähr  30  cm 
hoch  und  zeigen  den  Zahnschnitt  als  Verzierung  (Sigriswil,  Fig.  124).  .  In 
Grindelwald  heißen  sie  sössi  f.  pl.  In  Brienz  (Fig.  106 a)  fehlen  die  Stützel, 
an  deren  Stelle  tritt  ein  gewetteter  Stall,  also  ähnlich  wie  im  Wallis. 
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Die  Plattform  vor  der  Speichertür  heißt  schori  f.  (Brienz,  Innertkirchen, 
Bönigen,  Habkern),  schore  f.  (Wallis),  schorli  n.  (Oberried  [Simmental]), 
störli  n.  (An  der  Lenk),  schere  f.  oder  scherli  n.  (Münster  W.),  spiher- 
schori  f.  (Grindel wald,  Lanterbrunnen),  schös  m  (Guggisberg,  Aspe,  Sigris- 
wil),  vörschuz  m.  (Lax  W.\ 

In  Gisvvil  (Fig.  88)  läßt  ein  Laubengang,  welcher  Haus  und  Speicher 
verbindet,  die  Analogie  der  Konstruktion  beider  recht  sichtlich  in  die 
Augen  springen.  Wie  beim  Haus,  so  haben  wir  auch  beim  Speicher  ein 
Mittelgemach  und  zu  beiden  Seiten  desselben  Lauben  oder  Bretterver- 
schläge (Brienz  Fig.  106 a;  Bunderbach  Fig.  134).  Im  Innern  des  Mittel- 
gemaches laufen  ringsum  Bänke  zum  Aufstellen  von  Gefäßen  (Ägerten  an 
der  Lenk).  Hie  und  da  fehlt  der  Laubengang  (Sigriswil).  Gewöhnlich  wieder- 
holt er  sich  bei  den  verschiedenen  Stockwerken  (Guggisberg  Fig.  1 94 a). 
Auf  der  Traufseite  lehnt  die  oberste  Laubenwand  sich  öfter  schief  gegen 
die  unterste  Dachfette,  wie  die  vörbüni  an  der  Scheuer  des  Dreisässigen 
(Adelboden  Fig.  139).  Fenster  hat  der  Mittelbau  gewöhnlich  keine;  nur 
kleine  viereckige,  bisweilen  vergitterte  Öffnungen  (öteloch  n.  Alchenflüe)  ver- 
schaffen dem  Innern  Licht  und  Luft. 

Wo  die  Lauben  fehlen,  ist  der  Estrich  regelmäßig  um  Balkendicke 
überschoben  (Fig.  152),  um  einigermaßen  die  darunter  befindliche  Balken- 
wand zu  schützen ;  kleine  Konsölchen  vermitteln  den  Übergang  (Fig.  1 1 7). 
Nicht  selten  schmücken  den  Oberstock  Inschriften  (Bönigen  Fig.  117; 
Brienz  Fig.  106 a).  In  Bönigen  zeigt  sich  über  der  Inschrift  ein  Fratzenkopf'. 

Der  Estrich  und  der  Estrichrauin  heißen  spiher  soller  m.  (Lauter- 
brunnen), groze  m.  (Rohrbach,  vgl.  grotze  Id.  II,  837  f. ;  grospe  II,  819  ; 
gutzer  II,  584). 

Holzschopf. 

Die  wittere  bildet  nirgends  ein  vom  Haus  abgetrenntes  Nebengebäude, 
sondern  in  der  Regel  einen  gedeckten  Schopf  im  Erdgeschoß  (Amsteg, 
Spiringen,  Erstfeld  Fig.  60 b;  Gurtnellen).  In  Fig.  59abc  (Unterschächen) 
findet  sich  die  wittere  über  dem  nidler  hinter  der  Küche  im  Oberstock. 

o     o  o 

Innertkirchen  hat  eine  kleine  witteri  an  Seite  der  Scheuer  (Fig.  98 ab); 
ebenso  Brienzwiler,  Gadmen,  Guttannen;  in  Brienz  bildet  die  witteri  eine 
Seitenlaube  am  Speicher. 

Häufig  findet  sich  eine  holzwitere  ausgespart  in  der  Küche  (Silinen, 
Schaddorf,  Seewadi,  Pommat,  Bosko).  Im  Wallis  ist  das  wit-hüs  zugleich 
Holzhaus  und  Grümpelkammer  (Ärnen,  Naters,  vgl.  Id.  II,  1738).  —  Die 
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wittert  (oder  beijelm-)  bezeichnet  auch  die  Plattform  vor  dem  Hause  (Innert- 
kirchen). 

Das  Wort  beschränkt  sich  also  auf  das  Wallis  (mit  Pommat  und  Bosko), 
Uri  und  einen  Teil  des  Berner  Oberlandes. 

Andere  Bezeichnungen  für  den  Holzschopf  sind  : 

1.  schtterbiege  f.  (Hahnenmoos),  schlterhöf  m.  (Adelboden;  vgl.  Id.  II, 
1032),  schit-hüs  n.  (Einsiedeln,  Rothenthurm),  schiterhüs  n.  (Amden),  schit- 
hüttli  n.  (Lintthal). 

2.  holzhalter  m.  (Unter-Stammheim),  holzhitte  f.  (Giswil),  holzhüs  n. 
(Davos,  Langwies,  Zizers,  Murg,  Luthern,  Andermatt),  holzscherme  m. 
(Frutigen,  Lauterbrunnen,  Wilderswil). 

Im  Wallis  kommen  hinzu  : 

3.  holzsäl  m.  (Randa),  holzschere  m.  (Lax,  Münster,  Reckingen,  Sel- 
kingen,  St.  Ulrichen),  holzschüre  f.  (Münster),  holzschröte  f.  (Simpeln, 
St.  Ulrichen),  holzstall  m.  (Pommat). 

Das  Waschhaus 

bildet  oft  ein  abgesondertes  Nebengebäude,  genannt 
wäschhütte  f.  (Trogen,  Teufen) ; 
wöschgruebe  f.  (Entlibuch) ; 
wöschofö  m.  (Notwil). 
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